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	Eine Lanze ist eine als Stichwaffe konzipierte Stangenwaffe, die im Normalfall über eine Spitze verfügt. Nach heutiger Terminologie ist die Lanze die Stichwaffe des Reiters, der Spieß die Stichwaffe des Kämpfers zu Fuß und der Speer die Wurfwaffe.

	Die Gesamtlänge beträgt meist um dreieinhalb Meter, spezielle Lanzentypen erreichen aber eine Länge von bis zu acht Metern. Der Schaft ist aus Holz oder in neuerer Zeit meist aus Stahlrohr gefertigt.

	 

	Der Begriff leitet sich von dem lateinischen Wort lancea ab, das für den leichten Wurfspeer der römischen Hilfstruppen verwendet wurde. Durch einen Bedeutungswandel im Laufe der Zeit ist die Verwendung des Begriffs nicht einheitlich.

	Ab dem 15. Jahrhundert wurde der Begriff für schwere Speere verwendet, die der Kavallerie (Reiter) als Stichwaffen dienten. Seit dieser Zeit werden mit dem Begriff auch von Fußtruppen als Stichwaffen geführte Spieße oder Speere, wie sie bereits in der Antike von der Infanterie (Fußsoldaten) geführt wurden, als Lanze bezeichnet.

	In Übersetzungen klassischer Texte wird statt „Spieß“ oder „Pike“ meist, wenn von Speeren als Stichwaffe der Fußkämpfer oder Jäger die Rede ist, der Begriff „Lanze“ verwendet.

	[wikipedia]

	
   

Für meine Mutter.


	
     


Vielen Dank Carmen Smorra, Ela Marwich, Julia Hapke, Karina Benedik und Kristin Dziuba.
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	Mit Herzflattern und schwitzigen Händen stand ich am Fuße des Podiums und war kaum in der Lage, den Worten des Dekans zu lauschen. Zu sehr fokussierte ich mich darauf, meinen Namen zu hören. Mein Blick klebte am Mund des älteren Mannes, dem ich in den letzten Monaten besonders oft begegnet war. Doch das lag nur am Lauf der Dinge. Schließlich war er an meiner Promotion insoweit involviert, dass er an der Disputation – der öffentlichen Verteidigung meiner Doktorarbeit und meines Rigorosums, der mündlichen Prüfung – beteiligt gewesen ist.

	»… summa cum laude, Daria St. Claire.«

	Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich wie mit Blitzeis überzogen, das durch den tosenden Applaus von meiner Haut platzte. Fast wie von selbst legte sich ein Lächeln auf meine Lippen und ich setzte mich in Bewegung.

	Als ich die Stufen nahm, wartete dort nicht nur der Dekan der Universität, sondern auch der Präsident und selbstverständlich mein Doktorvater Reginald.

	»Herzlichen Glückwunsch, Doktor St. Claire«, sagten sie alle nacheinander und schüttelten mir die Hand, während ich mit der anderen meine Doktorehre festhielt und ich mich bei den alten Herren bedankte.

	Ehe ich mich versah, stand ich alleine auf dem vorderen, von grellem Licht gefluteten Bereich des Podiums und trat an das Rednerpult heran. Behutsam legte ich das Dokument darauf ab und versuchte unter all den Personen vor mir Areion zu entdecken.

	Meine Mutter saß neben ihm. Stolz lächelnd sah sie zu mir auf. Es änderte nichts an meiner Miene.

	»Es ist mir eine Ehre, heute ein paar Worte an Sie alle richten zu dürfen«, sprach ich und hoffte, dass man mir meine Nervosität nicht anhören konnte. »Auch wenn Sie sicherlich Gegenteiliges von einer Doktorin der Ägyptologie erwarten, werde ich mich kurz halten.«

	Ein Schmunzeln ging durch die Reihen.

	»Doktor der Ägyptologie, summa cum laude. Ein Doktor mit höchstem Lob«, wiederholte ich das, womit der Dekan mich auf die Bühne gerufen hatte.

	Meine Pause war bedeutungsschwanger, ebenso wie mein Blick in die Ferne.

	»Als ich mich vor knapp neun Jahren an dieser Universität einschrieb, wusste ich nicht, was ich wollte. Zwei meiner Fächer hatte meine Mutter für mich gewählt und das dritte war meine Form der Rebellion«, erklärte ich ehrlich – meine Mutter verkrampfte sich, während andere wiederum schmunzelten. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich eines Tages einen Doktortitel der Archäologie mein Eigen nennen würde. Es ist dieser einmaligen Universität, aber vor allem meinem Doktorvater Professor Doktor Reginald Peterson zu verdanken, dass ich die Liebe für dieses Fach entdeckt habe. Eigentlich sind Studenten dieser Fachrichtung viele Grenzen gesetzt. Doch ich hatte großes Glück, im Gönner dieser Universität CTO Incorporated einen Investor für meine Forschungen zu finden. Vielen Dank, dass Sie den Fortbestand der Universität ermöglichen. Alte Dinge können im neuen Glanz erstrahlen, wenn man Traditionen neue Blickwinkel zugesteht. Um mit Hermann Hesse zu schließen: Man muss das Unmögliche versuchen, um das Mögliche zu erreichen. Vielen Dank.«

	Ohne mich im Applaus zu sonnen, ging ich zu der gegenüberliegenden Seite von der, auf der ich das Podest betreten hatte. Kaum war ich aus dem Bereich des blendenden Lichts, konnte ich Areion ohne Probleme ausmachen.

	Glücklicherweise war die Anzahl der Absolventen von meinem Fachgebiet sehr gering, weshalb die kurze Unterbrechung zum Platzwechsel für die nächste Fakultät schon nach zehn Minuten abgehalten werden würde. Mir war bewusst, dass nicht nur Areion und meine Mutter ins Foyer kommen würden, um mir zu gratulieren, sondern auch der Vorstand von CTO – sprich: der Templer-Rat.

	Seit etwas mehr als vier Jahren waren Areion und ich ein Paar, aber bis jetzt hatte ich ihn niemandem offiziell als meinen Freund vorgestellt. Das lag vor allem daran, dass wir uns selbst sehr selten zu Gesicht bekommen hatten. In diesen wenigen Tagen hatten wir Besseres zu tun, als in die Öffentlichkeit zu treten.

	»Doktor St. Claire?«, hörte ich eine unbekannte Stimme fragen und erkannte, dass man mich ansprach.

	Es war ein seltsames Gefühl, einen solchen Titel zu führen, dabei hatte ich schon so viele: Großmeister, Titanentochter, Schwertträger, Fürsprecher … und nun auch noch Doktor.

	Neugierig wandte ich mich um und fand mich mit einem Fotografen konfrontiert.

	»Dürfte ich ein Foto von Ihnen machen?«, fragte der Mann, der wohl kaum älter war als ich selbst. »Für die Zeitung.«

	»Oh, natürlich«, antwortete ich impulsiv und stellte mich in Pose.

	»Danke«, lächelte der junge Mann.

	Schwarzes Haar, braune Augen, eins-achtzig groß, um die achtzig Kilo, durchschnittlich attraktiv, leicht erhöhter Puls und beschleunigte Atmung. Er ist aufgeregt, aber nicht besonders nervös. Vermutlich findet er mich hübsch. Seine Aura ist … unschuldig.

	Innerhalb einer Sekunde hatte ich ihn analysiert und für ungefährlich befunden. Mit achtundzwanzig Jahren hatte ich meine übermenschlichen Fähigkeiten recht gut im Griff. Dank viel Übung und meinen zwei Lehrmeistern Areion und Kallisto.

	»Sie sind …«, suchte der Fotograf nach Worten und sein Puls beschleunigte sich abermals.

	Das war der Zeitpunkt, an dem ich mein Gehör wieder auf die Umgebung richtete.

	»…vergeben«, erwiderte ich mit einem freundlichen Lächeln und traf damit deutlich ins Schwarze.

	»Oh …«, stammelte der Mann verlegen. »Vielen Dank für das Foto, Doktor St. Claire.«

	»Aber gerne doch«, erwiderte ich mit einem betont freundlichen Lächeln.

	Ohne einen beißenden Kommentar meiner besten Freundin im Kopf fühlte ich mich seltsam nackt, aber ich konnte Kallistos Anwesenheit spüren. Ich hatte sie auf dem Rücksitz von Pegasos zurückgelassen, der auf dem Parkplatz stand. Auch Bastet konnte ich von hier aus spüren. Wir hatten eine ähnliche Verbindung zueinander entwickelt, wenngleich sie nicht in Worten mit mir sprechen konnte.

	Für meinen Geschmack drehte sich der Mann ein bisschen zu spät von mir weg, um andere Personen um ein Foto zu bitten. In Momenten wie diesen fragte ich mich, ob ich vielleicht ein bisschen paranoid war. Über vier Jahre waren vergangen und niemand hatte mich in einer Art und Weise behelligt, die mir Sorgen bereitete, und doch war ich unentwegt auf der Hut.

	Es war nicht nur Apophis, den ich ab und an in den Schatten vermutete. Er war nicht der Einzige, von dem ich Böses erwartete.

	Da waren immer noch die Erleuchteten. Dabei barg diese Tatsache eine gewisse Ironie. Seit sieben Jahren bewegte ich mich nun in der Welt der Atlanter, Templer, Otherkin, Hexen und Feen. Dafür, dass die Illuminati den Erzfeind der Templer darstellten, hatte ich recht wenig von ihnen zu sehen bekommen. Da Apophis ein atlantischer Exilant war, konnte ich ihn wohl kaum dazuzählen.

	Der einzige Erleuchtete, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte, war Jack gewesen – Felices Freund. Der Rest hatte aus gesichtslosen Soldaten bestanden – Menschen, die auch einfach nur Söldner gewesen sein konnten.

	Gab es sie wirklich? Die Erleuchteten?

	Oder waren sie nur ein von Apophis erschaffener Mythos, um dem Orden einen Gegenspieler zu liefern, der sie von dem wirklichen Feind ablenkte?

	War Apophis allein überhaupt dazu in der Lage?

	»Herzlichen Glückwunsch, Würmchen!«, schallte die Stimme meiner Mutter durch das große Foyer und ließ mich unwillkürlich zusammenzucken.

	Ich ließ mir nicht anmerken, dass ihre so offen zur Schau gestellte Euphorie mir unangenehm war, sondern lächelte den großgewachsenen Mann an, der mühelos mir ihr Schritt hielt. Meine Mutter war Areion bereits begegnet und dennoch verhielt sie sich so, als würde sie ihn nicht kennen. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, in welchem Verhältnis er zu mir stand.

	»Danke Mama«, sprach ich zu ihr.

	Dann streckte ich meine Hand nach Areion aus, der diese sofort nahm und neben mich trat.

	»Ihr seid euch noch nie offiziell begegnet, daher möchte ich dir meinen Freund vorstellen, Mama«, sagte ich und mein Herz machte wegen meiner Worte einen Sprung. »Ryan, das ist meine Mutter Geraldine. Mama, das ist Ryan Weir.«

	Meine Mutter blinzelte verwirrt, als sie den Namen hörte, den Areion nun offiziell trug.

	»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frau St. Claire«, erklärte Areion und bot ihr seine Hand an, die sie wie in Trance entgegennahm und schüttelte.

	»Der geheimnisvolle Technologie-Milliardär? Das sind Sie doch, oder?«, fragte sie verblüfft.

	»Mein Name eilt mir voraus«, erwiderte Areion mit einem höflichen Lächeln.

	Die Art zu sprechen, die mein Freund an den Tag legte, war für mich seltsam beklemmend. Er klang nicht wie ›mein‹ Areion, sondern viel zu sehr wie ein Mensch.

	»Wie lange seid ihr schon zusammen?«, erkundigte sich meine Mutter – wie immer invasiv neugierig.

	»Vier Jahre«, antwortete Areion, noch bevor ich meinen Mund vollends geöffnet hatte.

	Das waren vier Jahre in Menschenjahren. Nach der Art und Weise wie Atlanter die Zeit zählten, war es effektiv vielleicht ein halbes Jahr. Doch darauf konnte ich in der Situation unmöglich hinweisen.

	»So lange schon?«, staunte meine Mutter.

	»Nun ja«, verhinderte ich eine weitere zu ehrliche Antwort meines Freundes. »Viel haben wir uns in der Zeit nicht sehen können. Es … ähm …«

	Plötzlich musste ich mir die Frage stellen, wie viel ich meiner Mutter wirklich erzählen wollte.

	»Es war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick«, sagte ich schließlich. »Wenn du weißt, was ich meine.«

	Wieder blinzelte meine Mutter.

	»Geraldine St. Claire!«, dröhnte die tiefe Stimme des Dekans durch das Foyer und rettete mich vor einer peinlichen Erklärung. »Wie lange ist es nun her, meine Liebe? Und keinen Tag gealtert.«

	Ich wusste nicht, ob ich mich spontan übergeben, oder über das mädchenhafte Erröten meiner Mutter amüsieren sollte.

	»Ihre Tochter ist bemerkenswert«, fügte er hinzu.

	»Vielen Dank, Professor Martin«, bedankte ich mich anstelle meiner Mutter, womit ich sogleich seine Aufmerksamkeit auf mich lenkte.

	Der Dekan war nicht allein. Allerdings wurde er nicht von meinem Halbbruder begleitet, sondern von Professor Keating und zwei weiteren Ratsmitgliedern.

	Jetzt war der Moment der Wahrheit.

	Dass sie kommen würden, um dabei zu sein, wenn man mir die Doktorwürde übergab, wusste ich. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um ihnen heute meinen Freund vorzustellen. Die vier Personen warfen Areion einen neugierigen Blick zu, den er mit einem neutralen Lächeln erwiderte.

	»Professor Keating, Professor Martin, Herr Cross und Herr de Silva«, ergriff ich das Wort, da es ohnehin von mir erwartet wurde. »Wie schön, dass Sie kommen konnten. Dies ist mein Freund Ryan Weir. Ryan, dies sind der Dekan der Universität, Professor Keating und zwei der Vorstandsmitglieder von CTO Inc., die meine Forschungen für die Doktorarbeit unterstützt haben.«

	»Es freut mich sehr«, grüßte Areion Keating allen voran per Handschlag, während ich die Szene ganz genau beobachtete.

	Zuallererst war mir die Ironie dieser Begegnung klar. In den Augen der drei Ratsmitglieder war Areion sowohl Dämon als auch Engel. Oftmals nutzten sie verfälscht seine Sprache in Ritualen, ohne es zu wissen.

	Wie würden sie wohl mit der Wahrheit umgehen?

	Wichtiger war allerdings, wie sie die Information aufnahmen, dass der großgewachsene, dunkelblonde Mann mit den tiefblauen Augen mein Freund war. Und das, ohne ein Ordensmitglied zu sein. Wäre ich nur ein beliebiges Mitglied des Tempels, würde sie das eventuell nicht stören, aber ich war eine St. Claire und dazu noch die Großmeisterin.

	Ein betretenes Schweigen breitete sich unter uns aus, welches den ahnungslosen Dekan verwirrte.

	»Wir sind uns schon einmal begegnet, Herr Weir«, sprach Cross mit einem freundlichen Lächeln, welches Areion mit einem Nicken erwiderte. »Bei der Auktion, die unglücklicherweise überfallen wurde«, fügte er für die anderen erklärend hinzu.«

	»Da haben wir uns kennengelernt«, bestätigte ich und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, von dem ich nicht wusste, woher es kam.

	Erst dann wurde mir klar, dass Areion immer noch meine Hand hielt und sie mit seinem Daumen streichelte. War dies Berechnung, um eine derartige Reaktion herbeizuführen? Oder tat er dies unbewusst?

	»Herr Weir ist zudem ein neuer Gönner unserer Universität«, brachte sich der Dekan in das Gespräch ein. »Er hat uns eine Menge neuester Gerätschaften für unsere Laboratorien zur Verfügung gestellt.«

	Während die Ratsmitglieder des Ordens Areion einen überraschten Blick zuwarfen, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen.

	Sicherlich hätte mir Areion vieles über seine Arbeit hier auf der Erde erzählt, wenn ich nur gefragt hätte. Jedoch waren mir jedes Mal, wenn wir Zeit für uns hatten, ganz andere Dinge durch den Kopf gegangen.

	»Da der Aufbau der Fakultät für angewandte Informatik in Nanotechnologie noch Jahre dauert, wäre es doch ein Unding, andere Fachbereiche mit in die Jahre gekommenen Geräten links liegen zu lassen«, sagte Areion. »Zumindest hat mir das der Präsident der Universität deutlich gemacht.«

	Die Nervosität, die ich nun empfand, hatte einen ganz anderen Grund. Wenn es seine Technologie war, die nun in den Laboratorien stand, die auch der Orden nutzte, war er sicherlich in der Lage, alle Analysen, die mithilfe dieser Geräte durchgeführt wurden, anzusehen.

	Areion schien mein Unbehagen zu bemerken und drückte leicht meine Hand.

	»Ehrlich gestanden möchte ich nur die Arbeit meiner Freundin erleichtern«, fügte er unerwartet hinzu. »Wenn diese kürzer ausfällt, hat sie hoffentlich mehr Zeit für mich.«

	Areion hob meine Hand zu seinem Mund und gab mir einen Kuss, während ich ihn überrascht ansah. Er grinste. Die Situation bekam etwas Surreales, als alle der fünf anwesenden Personen zu lachen begannen.

	»Nun«, meinte Professor Keating, »wenn das so ist, müssen wir Doktor St. Claire davon überzeugen, noch einen weiteren Doktortitel anzustreben.«

	Aus irgendeinem Grund war die plötzlich lockere Atmosphäre für mich beklemmend.

	»Klassische Altertumswissenschaft vielleicht?«, erkundige sich der Dekan schmunzelnd bei mir.

	Zeitlich gesehen umfasste dieser Fachbereich die Geschichte und Kultur des griechisch-römisch geprägten mediterranen Kulturraums bis etwa 600 nach Christus. Die Ägyptologie befasste sich mit der altägyptischen Hochkultur von der Vorgeschichte des 5. Jahrtausends vor Christus bis zum Ende der Römerherrschaft im 4. Jahrhundert nach Christus. Bei beiden war Archäologie selbst auch ein großes Thema.

	»Ich hatte tatsächlich einmal mit dem Gedanken gespielt«, beteiligte ich mich am Gespräch. »Aber die Ausgrabungsstätte, die das Forschungsmaterial für meine Doktorarbeit lieferte, birgt viele Geheimnisse, die ich freilegen möchte.«

	»Wie wäre es denn dann mit einer Professur bei uns?«, überraschte mich der Dekan mit einem Angebot. »Jemand, der so viel Leidenschaft für sein Fach zeigt, ist auch in der Lage, Menschen mit ihr anzustecken.« Noch während ich seine Worte verarbeitete, argumentierte Professor Martin: »Und dann hätten Sie auch etwas mehr Zeit für Herrn Weir.«

	»Das ist wirklich ein überraschendes Angebot«, rang ich immer noch mit mir.

	Suchend schaute ich zu Areion auf, der genauso überrascht wirkte wie ich.

	»Ihr Doktorvater wird auch nicht jünger und wäre glücklich, in Ihnen einen Ersatz zu finden«, sprach der Dekan weiter.

	»Mit achtundzwanzig wäre Doktor St. Claire aber eine sehr junge Professorin«, wandte Professor Keating ein, was mich weniger kalt erwischte.

	Meine Sinne warnten mich, dass sich jemand zu uns gesellte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später entspannte ich mich wieder – und Areion mit mir.

	»Daher würden es zuerst nur einige Vorlesungen sein, die sich mit deinen Besuchen bei der Ausgrabung abwechseln«, sagte Reginald und machte keinen Hehl aus unserer freundschaftlichen Beziehung.

	»Das war also die Überraschung, die du meintest«, erkannte ich lachend.

	Mein Halbbruder sah für seine fast hundertdreißig Jahre noch richtig gut aus, doch für die anwesenden Menschen war er fast schon siebzig. Somit war er in einem Alter, in dem man normalerweise in Rente ging. Ich beobachtete ihn, wie er jeden Einzelnen höflich begrüßte. Nur Areion klopfte er zusätzlich auf den Oberarm.

	»Du musst dich jetzt nicht entscheiden«, richtete sich Reggie wieder an mich. »Es ist eine Möglichkeit und keine Pflicht.«

	Seitdem ich meinen Ziehvater verloren hatte, war Reginald in Richards Rolle geschlüpft. Er gehört zu der geringen Zahl an Personen, denen ich blind vertraute.

	»Ja, darüber werde ich nachdenken müssen«, sagte ich ehrlich und nickte mehr zu mir selbst, um mich darin zu bekräftigen. »Klassische Altertumswissenschaft klingt nämlich auch sehr interessant«, fügte ich schnell mit einem Grinsen hinzu.

	Ich wollte noch mehr sagen, aber ein intensives Kribbeln erfasste meinen Körper. Prüfend schaute ich zu Areion hoch. Sofort konnte ich von seinen Augen ablesen, dass er es auch spürte.

	Ein Atlanter war in der Nähe.

	Eine irrationale Hoffnung keimte in mir auf, dass es mein leiblicher Vater sein konnte. Doch diese Idee konkurrierte stark mit dem Verdacht, dass es Apophis war, der sich herumtrieb, um mich wieder in eine Falle zu locken.

	Oft genug hatte Areion eine kleine Gruppe von Begleitern um sich, die ich bereits kennengelernt hatte, als er sich damals für den Gral eingetauscht hatte. Doch Phaia, Kainis und Kerykon fühlten sich anders an.

	Mir war klar geworden, dass die Intensität dieses verdächtigen Kribbelns davon abhängig war, wie mächtig der Atlanter war.

	Wenigstens war es kein Frösteln. Denn das hätte bedeutet, dass es Lilith war.

	Mittlerweile hatte ich den Bann, den sie auf mich gelegt hatte, abgeschüttelt, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht mehr von Nutzen für sie war. Sie musste der Grund sein, warum Apophis sich nicht mehr zeigte.

	»Wenn Sie mich entschuldigen«, ergriff ich das Wort. »Wir sehen uns sicher noch heute Abend bei der Absolventen-Gala.«

	»Ja, selbstverständlich«, entgegnete der Dekan und auch die anderen äußerten sich ähnlich.

	Meine Mutter blickte mich in einer Mischung aus Überraschung und Verwirrung an, folgte mir aber ohne ein weiteres Wort, als ich mich mit Areion umdrehte. Auch Reginald begleitete uns mit nach draußen.
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	Noch bevor wir durch die Doppeltür traten, versuchte ich den Parkplatz vor uns mit meinem Blick abzutasten. Gäbe es eine Gefahr, würde ich Bastet sehen, doch sie war unauffindbar. Stattdessen sah ich Kerykon hinter einem Baum hervortreten und uns zunicken.

	Es gab keine unmittelbare Gefahr. Die Person, die ich spürte, war also kein Geächteter.

	Als ich erneut zum Parkplatz schaute, stand dort plötzlich Helios, für jeden sichtbar. Neben mir zuckte meine Mutter unwillkürlich zusammen.

	Sie tat mir leid. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als mit diesem Mann zusammen zu sein.

	Doch mittlerweile kannte ich meinen leiblichen Vater gut genug, um zu wissen, dass er ihr ihre Lügen niemals verzeihen würde. Das hatte ich definitiv von diesem Atlanter geerbt.

	»Daria«, grüßte er mich mit einem Lächeln, das ich bis ins Mark spürte.

	Mit einem Mal war mir klar, warum die alten Griechen ihn für den Gott der Sonne hielten. Helios konnte tatsächlich strahlen.

	»Leider hatte ich keine Einladung, daher war es mir nicht möglich, der Überreichung beizuwohnen«, erklärte er überraschend. »Gratuliere.«

	Mir fiel vor Sprachlosigkeit die Kinnlade herunter.

	Als meinem Vater klar wurde, dass ich ihm nicht so schnell antworten würde, wandte sich Helios an meinen Halbbruder, den er seinerseits zum Strahlen brachte: »Reginald«, – kurz blickte sich der Atlanter um – »sind deine Frau und Tochter nicht hier?«

	»Nein«, erwiderte Reggie. »Wir wollten sie nicht unnötig dem Orden aussetzen und wir wussten nicht, dass du heute erscheinen würdest.«

	Mir, aber auch meinem Bruder entging nicht, dass Helios und Areion sich lediglich knapp zunickten.

	»Ich wollte dich überraschen«, erklärte er. »Dich zur Abwechslung einmal positiv überraschen.«

	Nun wurde mir ganz anders warm und ich drückte Areion die Hand, um ihm zu zeigen, dass ich wusste, dass dies auf seinem Mist gewachsen war.

	»Das ist dir gelungen«, erwiderte ich lächelnd. »Danke sehr.«

	»Dennoch habe ich den Verdacht, dass Areion mit seinem Hinweis nicht ganz uneigennützig gehandelt hat«, fügte Helios hinzu.

	Seinen bedeutungsschwangeren Blick lenkte er daraufhin auf unsere Hände, deren Finger miteinander verschränkt waren.

	»Daria wollte es dir sagen«, erklärte Areion trocken und doch wirkte er auf mich ein wenig nervös.

	Helios nickte knapp und sprach dann mit einer seltsam düsteren Miene: »Weil sie wusste, dass ich dir in ihrer Anwesenheit keinen Schaden zufügen würde.«

	Weltbester Papa.

	Der Versuch, mein Lachen zu unterdrücken, ließ mich prusten.

	»Es ist schön, zu sehen, dass du langsam lernst, dich wie ein Vater zu verhalten«, sagte ich grinsend. »Das freut mich fast schon mehr, als dass du heute hier bist, Vater. Aber ich kann dir versichern, sollte Areion mir irgendein Leid zufügen, bin ich durchaus sehr gut selbst in der Lage, mich zu revanchieren.«

	Hahaha, meldete sich Kallisto in meinem Kopf lauthals zu Wort und ließ auch mich lachen.

	Vor allem, da Areion ein wenig blass um die Nase zu werden schien.

	Um ihn zu beruhigen, lehnte ich mich gegen ihn, was Areion dazu brachte, mich anzusehen.

	»Bisher schlägst du dich sehr gut«, flüsterte ich und zwinkerte ihm zu. »Außerdem reden wir ja offen über alles. Danke, dass du so gut zuhörst.«

	Das Lächeln, welches dann auf Areions Gesicht erschien, war nicht von dieser Welt.

	»Hast du vor, noch länger zu bleiben, oder wolltest du mir nur gratulieren?«, wandte ich mich wieder an meinen leiblichen Vater, der es geflissentlich ignorierte, dass meine Mutter ihn anstarrte.

	»Neun Atlanter an einem Ort sind zu gefährlich«, entgegnete Helios. »Gerade, wenn man bedenkt, wie wenige wir noch sind.«

	Schnell rechnete ich alle zusammen. Areion hatte drei zu seinem Schutz bei sich. Demnach war es bei Helios genauso. Mit der Nummer neun meinte er wohl mich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darüber aufzuklären, dass das Juwel mich nicht klar als eine Atlanterin identifiziert hatte. Auch Bastets Augen flimmerten jedes Mal, wenn ich sie danach fragte.

	»Das ist wohl richtig«, erwiderte ich. »Aber diese Geste allein bedeutet mir schon viel.«

	»Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut«, meinte Helios ominös und doch wussten Areion und ich, worum es ihm ging.

	Wir hatten heute den ersten Schritt getan, um unsere Beziehung öffentlich zu machen. Areion war allein bereits ein paar wenige Male ins Rampenlicht der Presse getreten. Nur hatte er nie Persönliches offenbart.

	Es war riskant.

	Es gab mehr Exilanten als nur Apophis auf diesem Planeten. Langsam, aber sicher manövrierten wir mich in die Schusslinie, wenn ich offiziell als seine Freundin auftrat. Doch sollte dies auch als Zeichen dienen. Dafür, dass Atlan bereit war, sich wieder in die Belange der Erde zu involvieren. Zumindest verstand ich das so.

	Möglicherweise war es für mich an der Zeit, Areion zu fragen, wie genau die Pläne der Atlanter aussahen. Doch ich wollte unsere kleine, heile Seifenblasenwelt, in die unsere Arbeit nicht gehörte, durch solche Fragen zerstören.

	Vielleicht wird dir seine Antwort nicht gefallen, ließ mich Kallisto wissen.

	Mir war klar, dass sie nur meine Sorgen aussprach. Ich schob die Frage immer wieder vor mir her, weil ich mich sorgte, dass die Antwort mir nicht gefiel.

	Dass mein leiblicher Vater trotz seines Hinweises immer noch hier war, machte ihn verdächtig.

	»Du bist nicht nur wegen mir hier, oder?«, wollte ich von ihm wissen und machte mir nicht die Mühe, die Skepsis in meiner Stimme zu verbergen. »Du musst auch mit Areion sprechen, ist es nicht so?«

	»Du weißt sehr wohl, dass ich mich nicht einfach davonstehlen kann, um dich zu sehen, also musste ein glaubwürdiger Vorwand her«, erklärte Helios.

	Obwohl mich seine Antwort nicht überraschte, traf sie mich doch tief.

	»Wieso hoffe ich immer noch, dass du anders als meine Mutter wärst?«, stieß ich frustriert aus. »Ihr seid euch in manchen Angelegenheiten so ähnlich, als wärt ihr füreinander gemacht.«

	Meiner Worte absolut bewusst, wandte ich mich an Areion, indem ich mich ihm zudrehte. Ohne ihn anzusehen, nahm ich seine Krawatte in die Hand und ließ den seidenen Stoff durch meine Finger gleiten. Es brachte Areions Atem kurzzeitig zum Stocken.

	»Du hättest mir sagen können, dass du noch einen Termin mit ihm hast. Ich hätte es verstanden«, erklärte ich ihm.

	»Ich hatte den Eindruck, wir ließen unsere Arbeit vor der Tür zurück«, erwiderte Areion sanft und legte einen Finger unter mein Kinn, um mich zum Hochsehen zu bewegen. »Und ich wollte dir die Überraschung nicht verderben.«

	Diese Aussage brachte mich zum Grinsen.

	»Bist du zur Gala wieder zurück?«, fragte ich, um zu vermeiden, dass Mithörende zu intensiv über seine Worte nachdachten – immerhin ließen wir auch manch andere Sachen vor der Tür, wie zum Beispiel Kleidung.

	»Das kann ich dir nicht versprechen«, antwortete Areion ehrlich. »Nur, dass ich mich bemühen werde.«

	»Melde dich einfach, wenn dir klar ist, ob du es schaffst, oder nicht«, wies ich ihn an und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen sittsamen, kurzen Kuss zu geben.

	Es war ganz allein Areion, der beschloss, mir einen noch längeren, intensiveren Kuss zu geben.

	»Ich lasse dir Pegasos hier«, sagte er leise zu mir. »Dann bleibst du mobil. Es ist ja noch eine Weile bis zur Gala und Kallisto ist dort sicher.«

	»Danke«, entgegnete ich, räusperte mich und löste mich von ihm, indem ich einen Schritt zurück machte. »Dann bis später.«

	»Bis später«, verabschiedete sich Areion und ließ erst dann meine Hand los.

	Helios hatte sich keinen Millimeter bewegt, und als ich ihn ansah, konnte ich nicht ausmachen, ob er durch das, was er beobachtet hatte, irgendwie berührt wurde. Bei meiner Mutter hingegen war das Gegenteil der Fall.

	Sie lächelte mich an, doch sie wirkte gequält und hatte Tränen in den Augen.

	Tatsächlich hatte ich Mitleid mit ihr. Sie hatte eine falsche Entscheidung getroffen und hatte an dieser aus Angst oder falschem Ehrempfinden festgehalten. Und das hatte dazu geführt, dass die Liebe ihres Lebens – oder die Person, die sie dafür hielt – nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.

	»Komm, Mama«, richtete ich mich an sie, als ich mich abdrehte. »Lass uns Reginald zu seinem Wagen bringen und dann gehen wir wieder rein. Du kennst doch sicher eine Unmenge an Menschen, denen du mich vorstellen möchtest, nicht wahr?«

	Meine Mutter sah mich entgeistert an.

	»Wo steht dein Auto, Reggie?«, erkundigte ich mich bei meinem Halbbruder und hakte mich bei ihm ein.

	Auch wenn ich nicht in der Lage war, die Schritte der Atlanter zu hören, so konnte ich spüren, wie sie sich entfernten. Über die letzten Jahre hatte ich mich an meine neuen Sinne gewöhnt, wenngleich ich sie nicht trainiert hatte. Dafür war mir schlichtweg keine Zeit geblieben.

	Vielleicht war es ein Fehler, doch nachdem ein Jahr ereignislos vergangen war, hatte ich mir erlaubt, mich ein wenig um mich selbst zu kümmern.

	»Ihr müsst mich nun wirklich nicht dahin bringen«, meinte Reginald ein wenig verlegen.

	»Warum nicht?«, ließ mich irgendetwas an seiner Stimme nachhaken.

	»Ich bin zu Fuß gekommen«, erklärte er mit errötendem Gesicht. »Ich wollte Karina und Helena nicht die Mobilität nehmen, falls … du weißt schon.«

	»Na gut«, erwiderte ich und lenkte ihn in Richtung Pegasos. »Dann fahren wir dich nach Hause. Es sind noch knapp drei Stunden bis zur Gala und nur zwanzig Minuten bis zu dir.«

	»Ich kann wirklich laufen, Daria«, erklärte Reggie, doch seiner Stimme mangelte es an Bestimmtheit. »Du weißt genau, dass Helena wollen wird, dass du bleibst. Und gerade erst hast du deiner Mutter angeboten, ein paar Hände zu schütteln.«

	»Das kann ich auch noch bei der Gala tun«, gab ich zurück. »Denn ich habe nicht vor, die ganze Zeit zu essen.«

	Reginald blieb stehen, trat an mich heran und legte seine Hand auf meine, die seinen Arm festhielt.

	»Verbring ein bisschen Zeit mit deiner Mutter«, ermahnte er mich. »Auch wenn du viele Aspekte an ihr nicht magst, so ist sie immer noch deine Mutter und du hast nur die eine.«

	Ich atmete einmal tief durch und nickte dann.

	»Auf Wiedersehen, Geraldine«, verabschiedete sich mein Halbbruder von meiner Mutter.

	Als er sich abwandte, drehte ich mich zu ihr um und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. In den letzten vier Jahren hatten wir so gut wie keine Zeit miteinander verbracht. Wir waren uns nur im Tempel mehrmals über den Weg gelaufen, doch auch dort überschnitten sich unsere Arbeitsbereiche nicht.

	Meine Mutter arbeitete im Ausstellungsbereich, der sich in der ersten und zweiten Etage befand und ich trainierte oder arbeitete in den obersten Geschossen. Mich hatte das nicht weiter gestört, denn so musste ich nicht darauf achtgeben, ob ich ihr versehentlich begegnete. Nachdem ich mehrere Male ihre Anfrage zu einem gemeinsamen Essen ausgeschlagen hatte, waren keine weiteren E-Mails oder Anrufe gekommen.

	»Es ist schön, dass du mich dabeihaben wolltest«, sprach meine Mutter mit einem aufrichtigen Lächeln.

	»Es hätte zu viele Fragen aufgeworfen, wenn mein einziges Familienmitglied nicht da gewesen wäre«, sagte ich sachlich und ihre Miene wurde traurig.

	Meine Mutter wusste das und es war unnötig, es ihr noch einmal unter die Nase reiben, doch ich konnte nicht anders.

	»Wie lange wirst du mich noch aus deinem Leben ausschließen?«, fragte sie mich.

	»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Denn ich habe keine Ahnung, wann der Zeitpunkt eintreten wird, dass ich dir verzeihe.«

	Meine Mutter schwieg betroffen und senkte ihren Blick zu Boden.

	»Du hast mir so viele Dinge verschwiegen, mich so oft belogen«, fuhr ich fort. »Nie etwas dagegen getan, dass die Beziehung zu meinem Bruder unter all den Traditionen leidet. Du hast nichts dafür getan, dass die Beziehung zu dem Mann, den ich jahrelang für meinen Vater hielt, besser wurde. All das, weil du mich für dich haben wolltest, weil du meinen leiblichen Vater nicht haben konntest?« Ich spürte, wie ich mich in Rage redete, aber ich konnte nichts dagegen tun. »So viele Regeln des Tempels hast du gebrochen oder verdreht, aber für deinen einzigen Sohn, meinen Bruder, konntest du nicht einen kleinen Finger rühren. Und als dein Mann tat, was du nicht zu tun wagtest, hast du ihn allein den Kopf dafür hinhalten lassen. Du bist für ihrer beider Tod mitverantwortlich, Mutter.«

	»Das weiß ich«, flüsterte sie, aber ich war mir nicht sicher, ob sie sich deswegen schämte, oder nicht.

	»Warum bist du so?«, fragte ich sie geradeheraus. »Ich habe meine Großeltern, deine Eltern so liebevoll und sanft in Erinnerung. Wie kann es sein, dass du trotzdem so geworden bist?«

	»Eltern sind anders als Großeltern, Daria«, seufzte meine Mutter und sah mich wieder an. »Und du weißt so wenig über sie …«

	»Weil du mir nie etwas erzählt hast«, unterbrach ich sie wütend.

	Mir war klar, dass Kallisto nichts sagte, weil sie sich in unser Gespräch nicht einmischen wollte. Doch für ein beruhigendes Wort wäre ich in diesem Moment dankbar gewesen.

	»Richard und ich haben geheiratet, weil wir es mussten«, erklärte meine Mutter. »Weil ich mit deinem Bruder schwanger war.«

	Verblüfft blinzelte ich.

	»Wir waren nie ein Paar und unglaublich dumm«, fuhr sie fort. »Wir beide litten unter dem Druck unserer Familien. Ich, weil ich die einzige Erbin der St. Claires war und Richard, weil er nur der Zweitgeborene war. Diese Gemeinsamkeit, die uns Trost spendete, wurde durch die Zwangsehe zum Fluch, den wir auch noch auf unsere Kinder legten. Ich war jünger, als du es jetzt bist, Daria. Jung und dumm.«

	Zumindest schien sie einsichtig zu sein.

	»Ich hatte eine ältere Schwester«, offenbarte meine Mutter plötzlich. »Ihr Name war Clarice. Sie war fast sechs Jahre älter als ich. Mit mir hatten sie gar nicht mehr gerechnet, weil Clarice schon ein kleines Wunder war. Deine Großmutter hatte unzählige Fehlgeburten. Mein Vater gab sich die Schuld, weil er so viel älter war, aber ich war die große Ausnahme bei den St. Claires, als ich so jung mit Gabriel schwanger wurde.«

	Sprachlos blinzelte ich sie an.

	»Als Clarice spurlos verschwand, brach es meinen Eltern das Herz und plötzlich mussten sie mich zur Erbin ausbilden«, fuhr meine Mutter fort. »Deine Oma ließ jahrelang nach ihr suchen, doch als sie sich eingestehen musste, dass man Clarice nicht finden würde, verbot sie dem gesamten Tempel, je wieder von ihr zu sprechen. Ich glaube immer noch, dass der Verlust sie krank machte. Wie du weißt, starb sie an einem heftigen Verlauf von Blutkrebs.«

	»Wow«, war alles, was ich hervorbringen konnte, während mein Herz sich anfühlte, als sei es aufgespießt worden »Das tut mir wirklich sehr leid, Mama … Wie ist sie verschwunden? Was ist passiert?«

	Meine Mutter schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Ihre Augen waren mit dicken Tränen gefüllt.

	»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Es war einige Wochen nach meinem dreizehnten Geburtstag. Clarice hatte gerade die Schule abgeschlossen. Sie war mit ihren Freundinnen im Urlaub, als sie verschwand.«

	»Das heißt, es wurde nie eine Leiche gefunden?«, erkundigte ich mich, als mein Verstand jäh zu rattern begann.

	»Nein«, schüttelte meine Mutter den Kopf.

	»Das heißt, sie könnte noch leben«, erkannte ich halblaut.

	Sofort musste ich daran denken, was Isadora mir vor vier Jahren erzählt hatte: Dass wir einer alten Hexen-Familie entstammten – Nachkommen von Feen und Menschen. Doch unsere Blutlinie war so verdünnt und die magischen Fähigkeiten so lange unterdrückt worden, dass meine Mutter gar keine Nanitozyten mehr in ihrem Blut hatte.

	Was, wenn bei Clarice das Gegenteil der Fall gewesen war?

	Was, wenn sie deshalb weggelaufen war?

	Was, wenn sie noch lebte?

	Dann würde die Linie der ap Teine und somit der St. Claires nicht mit mir enden. Vorausgesetzt, Clarice hatte Kinder.

	»Mama, hast du jemals mit meinem Vater darüber gesprochen?«, hakte ich nach. »Mit meinem leiblichen Vater?«

	»Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Dazu ist es nie gekommen und ich bin auch nie auf den Gedanken gekommen, ihn um Hilfe zu fragen. Ich wollte immer nur von ihm geliebt werden. Er war der Einzige, der mein wahres Ich kennengelernt hat.«

	»Ich verstehe«, erklärte ich und nickte ein paar Mal, ehe ich auf sie zutrat und in meine Arme zog, um sie fest zu drücken.

	Vollkommen überrascht benötigte meine Mutter einige Sekunden, ehe sie die Umarmung erwiderte. Ich zählte bis zehn, dann trat ich von ihr zurück und sagte: »Lass uns ein paar Hände schütteln gehen.«
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	Ich war ehrlich gesagt froh, die Zeit mithilfe meiner Mutter totschlagen zu können. Mir war bewusst, dass es in meiner Position sinnvoll war, viele Personen zu kennen, die Einfluss und Macht hatten. Dennoch hatte ich diese Aufgabe bis nach dem Erhalt meines Doktortitels aufgeschoben. Vielleicht klang deshalb die Idee, einen zweiten Studiengang anzustreben, so interessant.

	Dieser Tag war in jeder Hinsicht besonders. Und das nicht nur, weil ich zum ersten Mal offiziell Areion als meinen Freund präsentierte.

	Ich hatte mir etwas vorgenommen, was es in der Geschichte des Tempels bisher noch nie gegeben hatte.

	Meinst du, Areion wird pünktlich sein?, fragte Kallisto in meinem Kopf.

	Ich konnte ihre Nervosität mit meiner im Einklang schwingen spüren, obwohl sie einige Dutzend Meter entfernt auf Pegasos‘ Rückbank lag.

	Mir ist es ganz recht, wenn er es nicht ist, erklärte ich. Er möchte mir helfen, aber seine Tarnung deshalb zu opfern halte ich für keine gute Idee.

	Die Gala war im Prinzip nichts anderes als ein Dinner in der übergroßen Kantine eines der größten Unternehmen der Stadt. Es gab zwar eine Liveband, das Essen jedoch war ein Buffet und es war freie Platzwahl. Das lag schlicht und ergreifend daran, dass es zu viele Menschen gab, die es zu bewirten galt.

	Die wahre Feier fand im Anschluss zu dieser Gala an verschiedenen Orten statt. Areion und ich hatten vor, danach vielleicht doch noch einmal ins H16 zu gehen, auch auf die Gefahr hin, dass die Musik, die nun gespielt wurde, nicht mehr meinem Geschmack entsprechen könnte. Nur wollte ich nicht zu Hause feiern.

	Denn dorthin konnte ich nicht all diejenigen einladen, die ich gerne um mich haben wollte – noch nicht.

	»Wie wäre es mit dem Tisch?«, deutete ich auf eine große Tafel in der Mitte des Raumes.

	Die meisten der Tische boten Platz für vier bis acht Personen, doch diese waren zusammengeschoben, dass er so groß war wie bei mir zu Hause.

	»Bist du dir sicher?«, hakte meine Mutter nach.

	Der Tisch war sicherlich aus dem Grund noch nicht besetzt, weil er mitten im Saal stand. Tatsächlich aber hatte ich dafür gesorgt, dass man die Tische an der Stelle zusammengeschoben hatte.

	»Heute stört mich das nicht«, versicherte ich und ging zielstrebig auf den Tisch zu.

	Bestimmt zog ich den in der Mitte stehenden Stuhl heraus, um meiner Mutter zu signalisieren, dass sie sich dort hinsetzen sollte, und ging selbst auf die andere Seite, um ihr gegenüber Platz zu nehmen.

	Wie schon so oft an diesem Tag, begann mein Puls sich zu beschleunigen. Doch dieses Mal lag es an der Tatsache, dass ich ein riskantes Spiel spielte und hoffte, nicht zu hoch zu pokern.

	»Stört es Sie, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«

	Ich erkannte die Stimme, die uns fragte nicht, doch als ich aufblickte, lächelte mich unerwarteterweise ein bekanntes Gesicht an.

	»Natürlich«, antwortete ich schnell, bevor es meine Mutter tun konnte – wobei ich nicht von ihr erwartete, die Frage zu verneinen.

	Von den vielen Otherkin, denen ich schon einmal begegnet war, war Leo einer der wenigen, dessen Namen ich kannte. Allerdings nur seinen Vornamen. Doch für mich reichte es aus, um zu wissen, dass es sich bei den drei anderen Personen um die Abgesandten der Otherkin-Ältesten handelte.

	»Eigentlich hatte ich mit Peter gerechnet«, gestand ich ehrlich und strahlte den jungen Otherkin an.

	Ich sprach von Hauptmeister Wolfen, der einst der Kollege meines verstorbenen Ziehvaters Richard gewesen war.

	Wir hatten uns über die letzten vier Jahre vielleicht dreimal gesehen und er war definitiv zu einem Mann geworden. Er erinnerte mich von der Statur und Größe irgendwie an Areion, nur dass er muskulöser schien. Hatte sein Haar immer schon diesen kupfrigen Glanz? Meine Gedanken machten mich verlegen.

	Glücklicherweise lenkte der verwirrte Blick meiner Mutter mich davon ab.

	»Oh, dies ist meine Mutter, Geraldine St. Claire«, stellte ich sie vor. »Sie gehört dazu, wenn auch nicht mehr zum innersten Kreis. Wollen wir auf den Rest warten?«

	Erst jetzt nahmen die Vier am Tisch Platz. Leo und ein weiterer junger Mann setzen sich zu meiner Linken, während eine ältere Dame und eine junge Frau sich den beiden gegenübersetzten.

	»Daria, was wird das?«, flüsterte meine Mutter mir eindringlich zu.

	Ihre Augen sprangen vor und zurück. Es war klar, dass sie versuchte, meine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken. Sicherlich meinte sie die Anstecknadeln, die die vier Otherkin trugen. Es waren die unseres Ordens.

	»Eine Zusammenkunft«, erklärte ich ihr.

	Ich hatte nicht wirklich die Gelegenheit, mich mit der Reaktion meiner Mutter ausgiebig zu beschäftigen, da ich wusste, dass die Ratsmitglieder jederzeit zu uns stoßen würden.

	»Lasst uns essen und eine Unterhaltung vorerst vermeiden«, wies ich alle Anwesenden an. »So können wir es ein wenig hinauszögern, dass einer von uns dazu aufgefordert wird, sich vorzustellen.« Damit richtete ich mich an die Otherkin, die allesamt nickten.

	Kaum hatte ich einen Bissen heruntergeschluckt, spürte ich schon, wie jemand auf uns zusteuerte.

	Das war haarscharf, kommentierte Kallisto.

	»Oh, da sitzen Sie ja«, sprach der Mann, dem ich im Rat am meisten vertraute: Michael Cross.

	Er hatte Teresas Vater, Hannibal de Silva, und Adelaide Keating im Schlepptau. Da beide Männer eher liberal eingestellt waren, hatte ich sie als Repräsentanten für CTO Inc. ausgewählt. Keating jedoch war in ihrer Aufgabe als Professorin hier und dagegen hatte ich nichts unternehmen können.

	Es war wohl ihrem Instinkt zu verdanken, dass sie sich auf den verbliebenen freien Platz neben meiner Mutter setzte. Ratsmitglied Cross setzte sich neben Keating und de Silva wählte den freien Stuhl neben mir.

	»Ich verstehe immer noch nicht, warum die Uni abgelehnt hat, die Veranstaltung in unserem Gebäude durchzuführen. Wir haben doch allen Grund zu feiern«, meinte Keating mit abschätzigem Blick auf ihren Teller.

	»Die Universität veranstaltet die Absolventengala hier seitdem das Gebäude errichtet wurde«, wies meine Mutter darauf hin.

	»Und das gerade aus deinem Mund, Geraldine«, entgegnete Keating. »Wo doch deine Tochter mehr und mehr für Neuerungen einsteht. Dies wäre eine gewesen, der wir sicherlich alle zugestimmt hätten.«

	»Zur Abwechslung.« Ganz einfach so entkamen die zwei vor Sarkasmus triefenden Worte aus meinem Mund.

	»Die Universität hat sich über unser Angebot sehr gefreut«, entgegnete meine Mutter. »Bis sie es schriftlich vorliegen und eingehend geprüft hatten. Ich hätte an ihrer Stelle auch abgelehnt.«

	»Warum denn das?«, fragte Cross neugierig.

	»Weil CTO ein Mitspracherecht bei der Gästeliste verlangt hat«, antwortete meine Mutter.

	Plötzlich fing Leo an zu husten.

	»Ja, da hätte ich auch ›Nein‹ gesagt«, kommentierte ich und unterdrückte ein Grinsen.

	Allerdings konnte ich nicht ganz verhindern, dass die Aufmerksamkeit auf die Personen fiel, die mit uns am Tisch saßen.

	»Ist der Vorschlag des Dekans eine Überlegung wert?«, erkundigte Cross sich überraschend bei mir und wechselte damit einfach das Thema. »Er hat Recht, Reginald wird nicht jünger und braucht jemanden, der ihm nachfolgt. Niemand ist besser geeignet als Sie.«

	»Ich finde das in jedem Fall«, meinte meine Mutter und es war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören, wie stolz sie darüber war. »Du pendelst doch ohnehin schon hin und her.«

	»Damit könnte ich meinen Pflichten innerhalb der Firma noch weniger nachkommen«, wandte ich ein.

	»Willst du damit unterstellen, dass wir es nicht ohne dich hinbekommen?«, fragte Keating.

	Die ehemalige Großmeisterin sprach ganz bewusst informell, schlichtweg, weil sie mir nie verzeihen würde, dass ich ihr den Posten weggenommen hatte. Allein das war für mich Bestätigung genug, dass sie die Falsche für den Posten war.

	»Ja, das tue ich«, antwortete ich nonchalant.

	Dieses Mal war es meine ehemalige Gönnerin, die sich verschluckte und husten musste, während Cross sich mühsam ein Grinsen verkniff.

	»Ohne mich müssten sich junge Frauen immer noch zwangsvermählen, nur weil es ein altes Gesetz so vorsieht«, fügte ich ein wenig bitter hinzu, was natürlich dazu führte, dass die Otherkin überrascht aufhorchten.

	Erst jetzt fühlte sich Keating genötigt, sich unsere Tischnachbarn einmal genauer anzusehen. Dabei fiel natürlich der Blick auf die Anstecknadeln, was bei ihr zu Verwirrung führte.

	»Warum sollten heute Gäste aus anderen Tempeln hier sein?«, wollte sie wissen.

	»Dies sind keine Ordensmitglieder«, erklärte Cross.

	Als das Ratsmitglied, welches für die Sicherheit des Tempels sowie des Großmeisters zuständig war, hätte Michael Cross dies auch dann gewusst, wenn ich ihn nicht im Vorfeld über meinen Plan informiert hätte.

	»Es ist vermutlich an der Zeit, dass ich unsere Tischnachbarn einmal vorstelle«, meinte ich. »Aber wir nennen keine Namen«, ergänzte ich mit mehr Schärfe, als ich vorgehabt hatte. »Diese Otherkin stehen unter meinem persönlichen Schutz.«

	»Was?!«, rief Keating das aus, was meine Mutter nur zu flüstern wagte.

	Doch da die Professorin dadurch Aufmerksamkeit erregte, wagte sie nicht, aufzustehen, sondern starrte entsetzt die Frau neben ihr an, an deren Äußeren nichts Verräterisches zu sehen war.

	»Wir werden hier gemeinsam sitzen und essen«, sprach ich ruhig, ehe ich ein bekanntes Kribbeln spürte, dennoch fuhr ich fort. »Ganz genauso, als wären wir einfach in einem beliebigen Restaurant, in dem wir auch nichts Genaueres über andere Gäste wissen.«

	»Wie ich sehe, bin ich ein wenig zu spät, verzeih«, sagte Areion. »Aber wie ich sehe, hast du gar nicht mit mir gerechnet.«

	»Kein Problem«, meinte Cross und erhob sich. »Rück bitte einen Platz rüber, Hannibal.«

	»Aber sicher doch«, erwiderte Teresas Vater und rückte einen Platz auf, damit Areion sich neben mich setzen konnte.

	Indes nahm Phaia neben Keating Platz. Mir war klar, dass Kainis und Kerykon sich in einem gewissen Abstand zu uns befanden, um für Areions und meine Sicherheit zu sorgen. Ganz so, wie es auch meine vier Jungs taten, an die ich mich so gewöhnt hatte, dass ich sie nicht einmal mehr bemerkte.

	»Noch mehr Otherkin?«, wollte Professor Keating zähneknirschend wissen.

	»Vielleicht«, entgegnete ich salopp. »Vielleicht aber auch nur Menschen. Vielleicht ist einer unter uns auch etwas ganz anderes? Ist das so wichtig, wenn wir in der Lage sind, friedlich nebeneinander zu sitzen und ein gutes Essen zu genießen?«

	Die ehemalige Großmeisterin stieß einen deutlich despektierlichen Ton aus.

	»Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert«, ermahnte ich sie. »Das, was der Orden den Otherkin angetan hat, ist nichts als ein aus Vorurteilen und Angst geborener Rassismus. Ich will, dass damit Schluss ist. Es war niemals die Aufgabe der Templer, Unschuldige niederzumetzeln.«

	»Du kannst nicht einfach mit Traditionen brechen, Daria«, entgegnete Keating scharf.

	»Dabei waren Sie es doch, die gerade eben noch meinte, man hätte die traditionell in diesen Räumen stattfindende Gala in unserem Tempel stattfinden lassen können«, gab ich verächtlich zurück.

	Areion legte beruhigend seine Hand auf meine.

	 »Ich denke, nein, ich weiß, es ist meine Aufgabe, innerhalb des Ordens Traditionen zu hinterfragen und abzuschaffen«, erklärte ich kühl. »Um sicherzugehen, dass wir die Aufgabe erfüllen, die uns damals vor tausend Jahren erteilt wurde. Und, soweit ich mich erinnere, lautet diese, die Unschuldigen vor dem Bösen zu beschützen. Nicht alle Menschen sind gut und nicht alle Otherkin sind böse. Ich darf dich daran erinnern, Adelaide, dass ich dem Bösen mehr als einmal begegnet bin und noch viel mehr Böses verbirgt sich da draußen. Ich verlange nicht, dass wir uns sofort blind vertrauen, aber ich erwarte einen gesunden Menschenverstand und Weitsicht. Otherkin sind Menschen, keine Teufel, keine Dämonen und keine Dunkelheit. Genauso wenig wie die Templer es sind. Allein die Tatsache, dass wir uns hier nicht gegenseitig die Steakmesser an die Kehle halten, ist für mich Beweis genug.«

	»Was glaubst du, wer du bist?«, warf Keating mir vor und machte Anstalten, aufzustehen.

	»Sie ist diejenige, die von Caliburn erwählt wurde«, sprach meine Mutter und ließ sie damit erstarren. »Das Schwert von Artus, das dich abgewiesen hat. Du bist ihr zur Treue verpflichtet. Dies ist auch eine Tradition, die zu brechen dir nicht mehr zusteht.«

	»Viele unserer Lehren und Gesetze wurden über die Jahrhunderte verfälscht«, erklärte ich. »Die Otherkin zu jagen, ist eine davon.«

	»Das glaube ich nicht«, gab Keating zurück.

	»Das ist der einzige Grund, warum du noch im Rat bist«, klärte de Silva sie auf. »Weil du den Teil des Ordens repräsentierst, den wir abschaffen wollen.«

	»Ich möchte mich für das uns entgegengebrachte Vertrauen bedanken«, richtete sich Cross an die Älteste am Tisch.

	»Wir sind nur hier«, erwiderte die ältere Dame mit einer überraschend melodischen Stimme, »weil uns die Heilige versprochen hat, dass Engel über uns wachen würden.«

	Damit hatte die Otherkin mehr verraten, als ich es wollte, denn sofort legte sich die Aufmerksamkeit auf Areion und seine Begleiter. Die Otherkin betrachteten die Atlanter immer noch als Engel. Allerdings hörte ich es zum ersten Mal, dass man mich eine Heilige nannte.

	Noch ein Titel mehr, amüsierte sich Kallisto.

	»Ich verstehe«, erkannte Cross nickend. »Lugh Inc. Sie haben helle Flügel als Firmenlogo«, richtete er sich an Areion.

	Ich tat mein Bestes, um meine Erleichterung zu unterdrücken.

	»Korrekt«, bejahte mein Freund.

	»Sie sind ein Engel?«, fragte Keating ungläubig.

	Da hatte ich mich wohl zu früh gefreut.

	»In den Augen der Otherkin, ja«, bestätigte Areion abermals.

	»Nur deshalb setzen wir uns mit Teufeln an einen Tisch«, sprach die junge Otherkin-Frau verbittert.

	In ihrer Stimme klang so viel Verachtung mit, dass ich mich ohne Kallisto plötzlich nackt fühlte.

	»Still«, befahl die Älteste scharf.

	Die Frau atmete schnell durch und starrte auf den unberührten Teller vor ihr.

	»Josefine hat ihren Geliebten auf dem Campingplatz verloren«, erklärte die Älteste ruhig.

	Sofort verging mir jeglicher Appetit, als ich an jene unsägliche Nacht denken musste, in der Noah über den Ort hergefallen war.

	Vorsichtig sah ich zu Cross, dessen Kiefermuskeln sich deutlich abzeichneten.

	»Michael hat in dieser Nacht zwei Söhne verloren«, erwiderte ich daraufhin.

	Meine Augen begannen zu brennen.

	»Du hast versucht, es zu verhindern«, sprach mich die Älteste an und sah mir direkt in die Augen. »Doch zwei eurer schwarzen Teufel griffen an. Sie vergossen grundlos unschuldiges Blut.«

	»Gardisten«, erklärte ich, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Einer davon war mein Bruder und der Sohn der Frau, neben der du sitzt.«

	Die Älteste drehte sich meiner Mutter zu und auch ich schaute sie an. Ich konnte Tränen in ihren Augen sehen. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das.

	Wider Erwarten sagte die Otherkin nichts. Sie betrachtete meine Mutter eine Weile und drehte sich dann wieder dem Tisch zu.

	»Es wird Generationen brauchen, um Misstrauen und Hass zu überwinden«, sprach sie schließlich »Denn wer dies einst gelernt hat, wird es nie verlernen können. Niemand von uns wird diese Zeit erleben, denn solange wir existieren, solange bleiben auch Misstrauen und Hass. Aber wir können unsere Kinder lehren, nicht so zu empfinden. Der erste Schritt hierfür ist getan.«

	Aus irgendeinem Grund berührten mich die Worte der Ältesten tief und ich brauchte erst einmal einen Schluck Wasser, ehe ich wieder das Wort ergriff.

	»Wir haben einen gemeinsamen Feind«, erklärte ich und die Älteste pflichtete mir nickend bei.

	»Die Erleuchteten«, bestätigte Cross.

	»Sie stehen mit einem Dämon im Bunde«, sagte die Älteste, was wiederum fast alle – nur nicht Areion und mich – erstarren ließ. »In unseren Legenden ist er dafür verantwortlich, dass sich die Tafelrunde spaltete.«

	»Apophis«, meinte ich.

	»Die Schlange«, zischte die Älteste und ich hörte Kallisto in meinem Kopf das Gleiche sagen. »Er war es, der die halb-tote Brut erschuf, die die unsrigen jagte, um sich an ihren Körpern zu laben. Er ist verantwortlich für all die Toten in den letzten Jahren. Auf unserer Seite und auf der euren.«

	»Die untote Brut eines Dämons?«, meinte Keating ungläubig.

	»Eben der, den die Heilige mit dem Engelsschwert der Feenkönigin erschlug«, erklärte die Älteste.

	Wieder machte ich mir Sorgen darüber, dass die Otherkin zu offen über alles sprach. Aber ich wusste mittlerweile, dass, was die Wahrheit betraf, Otherkin den Feen und Atlantern in nichts nachstanden.

	Konnte es sein, dass es die Menschen waren, die die Lüge erfunden hatten?

	Oder war es vielleicht Apophis, der den ersten Menschen Lügen ins Ohr flüsterte?

	»Der Krieg mit den Erleuchteten hat uns bereits viele Soldaten gekostet«, ergriff ich wieder das Wort. »Die Otherkin bieten uns an, wenn es nötig ist, unsere Reihen zu stärken.«

	»Damit sie uns in den Rücken fallen können?«, meinte Keating empört.

	»Ich möchte, dass wir eine Einheit gründen, in der beide Seiten zusammenarbeiten«, erklärte ich. »Gerade wenn es um Fälle geht, bei denen es sich vermeintlich um Otherkin als Beteiligte handelt.«

	»Wir sind damit einverstanden«, sprach die Älteste.

	»Das muss erst noch im Rat beschlossen werden«, brachte sich de Silva ein.

	»Das könnte schwierig werden«, meinte Cross.

	»Vielleicht«, überlegte ich laut. »Sollten wir besser um Verzeihung bitten, als um Erlaubnis zu fragen?«

	Kurz warf ich Areion einen Blick zu und danach den anderen Atlantern, die die ganze Zeit still geblieben waren.

	»Was schwebt dir vor?«, fragte meine Mutter.

	»Ich habe als der Schwertträger eine persönliche Leibgarde«, wandte ich mich an die Otherkin und sagte damit nur einen Teil der Wahrheit. »Ich möchte einen Platz in dieser Garde einem der Euren anbieten. Euer Anwärter muss nur eine Prüfung ablegen, die darüber entscheidet, ob die Person würdig ist.«

	»Was?!«, tuschelten Keating und meine Mutter, während de Silva und Cross sich in einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen anstarrten.

	Die Älteste schien meinen Vorschlag abzuwägen, während die zwei Otherkin, die ich nicht kannte, einander zuflüsterten.

	»Ich mach‘s«, verkündete Leo, der mich angrinste. »Es wäre mir eine Ehre, die Heilige mit meinem Leben zu beschützen.«

	»Und das sollen wir dir glauben?«, fragte Keating verächtlich.

	»Selbstverständlich«, antwortete Leo kühn. »Sie hat mir und Dutzenden Otherkin das Leben gerettet.«

	Als Großmeister durfte ich mir zwar die Anwärter für die Garde selbst aussuchen, doch es war der Gral, der letztlich entschied, ob die Person würdig war.

	Schnell drückte ich Areions Hand und sah ihn an, als mir eine Frage durch den Kopf schoss.

	Ist das Wasser des Grals für Otherkin giftig?, wollte ich auf telepathischem Wege von ihm wissen.

	Solange ich Areion berührte, war diese Art der Kommunikation war für mich mühelos.

	Nicht, dass ich wüsste, antwortete Areion in meinen Gedanken Vergiss nicht, dass an der ersten Tafelrunde ein Fee, eine Hexe und ein Otherkin saßen.

	»Ist das für Euch in Ordnung?«, wandte ich mich den Ratsmitgliedern Cross und de Silva bewusst zu und ignorierte dabei Keating.

	Ihnen musste klar sein, dass ich sie in diesem Fall nicht um Erlaubnis bitten musste und meine Frage nur dazu diente, davon abzulenken, dass ich Großmeister des Ordens war.

	»Einverstanden«, nickten beide mir zu.

	»Leo«, wandte ich mich an den jungen Otherkin. »Hiermit ernenne ich dich zum Anwärter.«

	»Vielen Dank«, erwiderte Leo und strahlte dabei regelrecht.

	»Ich möchte mich auch in den Dienst der Heiligen begeben«, erklärte die junge Otherkin plötzlich.

	»Auf gar keinen Fall!«, rief Keating fast schon aus. »Habt ihr vergessen, mit wie viel Hass sie uns eben angesehen hat, weil wir ihren Liebsten getötet haben?«

	»Dein Name war Josefine?«, fragte ich und ignorierte den Ausbruch meiner Vorgängerin.

	Stattdessen konzentrierte ich mich auf die junge Frau: ihre Atmung, den Herzschlag, den ich an ihrer Halsschlagader ausmachen konnte, die Bewegung ihrer Pupillen.

	»Ja, Josefine«, antwortete sie mir und sah mir direkt in die Augen. »Ich bevorzuge Josie.«

	Es gab absolut nichts Verdächtiges an ihr. Areion drückte nicht meine Hand.

	Jemand musste mit dem Vertrauen anfangen.

	»Ich bin einverstanden«, hörte ich Cross sagen.

	»Das bin ich auch«, sprach de Silva.

	»Gut«, schloss ich mit einem Nicken und sagte: »Josie, hiermit ernenne ich dich zur Anwärterin. Sobald ihr beide die Prüfung bestanden habt, werde ich euch über eure Aufgaben aufklären.« Ich nickte zufrieden »Ich glaube, das ist der perfekte erste Schritt für eine Annäherung.«

	Leo und Josie wirkten beide sehr zufrieden

	»Sollte Daria St. Claire von einem der beiden je angegriffen werden, werden wir das als Vertrauensbruch ansehen.«

	»Das verstehen wir«, erwiderte die Otherkin-Älteste. »Daria St. Claire ist für uns eine Heilige. Sie hat von uns nichts zu befürchten.«

	

[image: Image]

	Seit einiger Zeit schon waren Cross und de Silva meine engsten Verbündeten im Rat. Neben ihnen gab es noch mehr Mitglieder, die meiner Zukunftsvision und meiner Art zu führen positiv zugetan waren oder zumindest neutral gegenüberstanden.

	Es war schon länger mein Plan gewesen, einem der Otherkin zu gegebener Zeit einen Platz in meiner Garde anzubieten. Nun hatte sich dies fast schicksalhaft ergeben. Über die letzten Jahre hinweg hatte ich mich immer wieder mit Hauptmeister Peter Wolfen und auch Reginalds Ehefrau Karina getroffen, um den Weg für diplomatische Beziehungen zu ebnen.

	Immerhin war ich eine Freundin der Otherkin. Dies war ein überaus bedeutsamer Titel. Dass man mich nun obendrein als ›Heilige‹ bezeichnete, war mir allerdings neu. Mir war klar, dies lag vor allem daran, weil ich Caliburn gefunden hatte. Nur fühlte ich mich nicht wohl damit, direkt einen solch besonderen Status bei den Otherkin zu haben. Ich wollte ihre Hoffnungen nicht enttäuschen.

	Der Vorteil war, dass ich mir deshalb sicher sein konnte, dass es Josie und Leo – sofern der Gral sie für würdig erklärte – leichtfallen würde, ihrer neuen Rolle als meine Beschützer nachzukommen. In jedem Fall hatte ich bei Leo ein gutes Gefühl. Die Reaktion der Ältesten, als ich Josie ebenfalls wählte, hatte nicht dazu geführt, dass mein Instinkt mich warnte. Also war ich auch bei ihr zuversichtlich.

	Im Vorfeld hatte ich schon lange hin und her überlegt, wie ich die Otherkin-Anwärter und den Gral zusammenbringen konnte. Dabei lag die einfachste Lösung auf der Hand: auf dem Weg, wie ich damals den Gral gestohlen hatte. Dieses Mal jedoch würde es keine Hindernisse zu überwinden geben, da diejenigen, die für dessen Sicherheit zuständig waren, nun unter meinem Befehl standen.

	Es war Michael Cross, der Sicherheitschef selbst, der noch während des Essens vorschlug, dass die zwei jungen Otherkin noch am gleichen Abend ihre Prüfung absolvieren sollten.

	Erstaunlicherweise gaben sich sowohl Josie als auch Leo einverstanden.

	Obwohl ihm die schärferen Sinne der Otherkin bekannt waren, meinte Cross, dass es ausreichen würde, ihnen die Augen zu verbinden. Er ging davon aus, dass nun der beste Zeitpunkt für die Prüfung war, da es keine Vorbereitungszeit gab. Sollten wir den beiden die Möglichkeit geben, anderen Otherkin von der Prüfung zu erzählen, bestünde die Gefahr, dass man versuchen würde, die beiden zu verfolgen. Daher sei jetzt der beste Zeitpunkt.

	Ehe ich mich versah, saß ich auch schon im Auto auf dem Weg zum Tempel. Es war seltsam, mit Areion in Pegasos dorthin zu fahren, obwohl er mich schon das ein oder andere Mal abgeholt hatte.

	Ich erwartete die gesamte Fahrt über, von einem unguten Gefühl übermannt zu werden.

	Es kam nicht.

	Nicht, als ich ausstieg und der Wagen von Michael Cross hinter uns hielt. Nicht, als die beiden Otherkin mit verbundenen Augen ausstiegen. Auch dann nicht, als wir sie zum geheimen Seiteneingang führten.

	Mir war, als würde ich die Nervosität der beiden schmecken können, während ich Josie und Cross Leo durch die Gänge des Kellers führte.

	Zuvor hatten wir sichergestellt, dass die magischen Runen, die die Otherkin davon abhielten, diesen Ort zu betreten, deaktiviert waren.

	Vielleicht lag es daran, dass ich mich das letzte Mal in diesen Ort hineingeschlichen hatte, aber mir kamen die Wege kürzer und die unterirdische Kapelle weniger bedrohlich vor.

	Wortlos einigten Cross und ich uns darauf, dass die beiden die ganze Zeit über ihre Augen verbunden haben würden – sowohl um sie, aber auch den Tempel zu schützen.

	Wir brachten Leo und Josie in zwei verschiedene Nischen, damit ich den Gral vorbereiten konnte. Auch wenn es schon einige Zeit her war, dass ich dies zuletzt getan hatte, kannte ich die Handgriffe noch auswendig – dank meines fotografischen Gedächtnisses.

	Cross brachte Josie zuerst zu mir.

	Obwohl ich die Worte sprach, kam ich mir mehr wie ein Zuhörer vor. Für mich waren es nur Floskeln, die dazu dienten, der gesamten Situation ein gewisses Maß an Bedeutsamkeit zu verleihen.

	Letzten Endes ging es nur darum, ob das Wasser süß war, oder nicht.

	Meine Nervosität nahm zu, als ich Josie den Gral in die Hände legte und sie einen Schluck daraus nahm.

	Sofort verzog sie das Gesicht.

	Mein Herz verpasste einen Schlag.

	»Gott, ist das süß. Was ist das?«, platzte es aus der jungen Otherkin heraus und ich atmete erleichtert aus. »Milch mit Honig? Das ist definitiv zu viel Honig.«

	Ich verkniff mir ein Lachen.

	Behutsam nahm ich ihr den Kelch wieder ab.

	»Warte bitte«, sagte ich zu ihr und schnell nickte sie stumm.

	Cross nahm sie bei den Schultern und führte sie wieder zurück in ihre Nische, während ich den Gral reinigte und neu Wasser einfüllte. Dann brachte er Leo zu mir.

	Wieder sprach ich die altertümlichen Floskeln von der heiligen Aufgabe und den göttlichen Pflichten, die in dem alten Gemäuer widerhallten. Wie bei Josie vor ihm konnte ich auch Leo anmerken, dass diese Worte nicht ganz spurlos an ihm vorübergingen.

	Ich indes hoffte, als ich ihm den Gral in die Hände legte, dass mein Gefühl mich nicht täuschte, weil mein Wunsch, Leo würde Süßes schmecken, es übertünchte.

	»Das ist nie im Leben Milch mit Honig«, meinte er, nachdem er seinen Schluck genommen hatte. »Das ist … was ist das?«, fragte er mich zweifelnd und meine Sorge nahm zu.

	»Wonach schmeckt es denn?«, wollte ich wissen und versuchte, unbedarft zu klingen.

	»Orangensaft?«, meinte er zweifelnd. »Fruchtsaft? In jedem Fall ist es fürchterlich süß.«

	»Da hast du deine Antwort«, entgegnete ich nur und nahm ihm den Gral wieder ab.

	Schweigend führte Cross ihn wieder weg, während ich mich meiner Aufgabe widmete, den Gral zu säubern und an seinen gesicherten Platz zurückzustellen.

	Weder Cross noch ich sprachen ein Wort, als wir die beiden zum Ausgang zurückführten, weshalb die zwei Otherkin auch schwiegen.

	Die ganze Sache hatte eine halbe Stunde gedauert, dennoch wartete Areion immer noch an der gleichen Stelle. Cross sagte nichts dazu, sondern begab sich zu seinem Wagen, in den wir die zwei wieder einsteigen ließen. Leo rückte durch und Josie setzte sich direkt vor mir in den Sitz.

	»Wir treffen uns in zwei Stunden im H16«, sagte ich, während sich die beiden – immer noch mit verbundenen Augen – anschnallten. »Kommt dann rechts an die VIP-Bar.«

	»Findet da die nächste Prüfung statt?«, fragte Leo verwirrt.

	»Nein«, antwortete ich. »Da lernt ihr eure neuen Kameraden kennen.«

	»Wir haben es geschafft?«, meinte Josie verblüfft.

	»Ja, der Gral hat entschieden«, entgegnete ich.

	»Der Gral? Ohne Scheiß?«, staunte Leo und schien spätestens jetzt total entgeistert.

	»Ja, so ist es«, bestätigte ich. »Ich hoffe, ihr habt irgendeine Art von Kampfausbildung hinter euch. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass dem so ist, weil ihr die Älteste begleitet habt und nicht gerade alt seid.«

	»Das ist richtig«, antwortete Josie. »Wir beide sind von den besten Kämpfern unserer Art ausgebildet worden. Wir werden dich nicht enttäuschen.«

	Aus einem Impuls heraus legte ich eine Hand auf Josies, die erstaunlich warm war.

	»Ich hoffe, ich werde euch nicht enttäuschen«, war meine Erwiderung.

	Josie nickte und ich schloss die Tür, woraufhin das Auto losfuhr.

	Nachdenklich ging ich hinüber zu Pegasos, der mir die Tür öffnete und setzte mich in den Beifahrersitz.

	»Ist es weise, diese Otherkin in deine persönliche Garde aufzunehmen?«, fragte mich Areion, ehe sich der Wagen in Bewegung setzte.

	»Ich glaube nicht, dass sich ihre Empfindungen für den Orden negativ auswirken werden«, antwortete ich. »Sie wird vermutlich die Erste sein, die mich beschützt, sollte man mich von innen angreifen.«

	»Das meine ich nicht«, erwiderte Areion. »Wie will sie mit den anderen Gardisten klarkommen, die sie als ›schwarze Teufel‹ bezeichnet hat?«

	»Meine persönliche Garde ist nicht mit Keatings Gardisten gleichzusetzen«, seufzte ich. »Außerdem hat sie Milch mit Honig geschmeckt, so wie alle meine Schwerter. Nur Leo hat Orangensaft geschmeckt.«

	»Könnte es sein, dass er gelogen hat?«, sprach die Fee im Schwert über Pegasos‘ Lautsprecher.

	Ihre Frage ließ mich stutzen.

	»Ich glaube nicht, dass der Gral dies erlaubt«, gab ich nachdenklich zurück.

	»Normalerweise nicht«, sagte Pegasos.

	»Gab es Orangensaft vor tausend Jahren?«, fragte ich in die Runde.

	»Die süßen Orangen kamen erst im fünfzehnten Jahrhundert nach Europa«, erklärte Pegasos. »Aber der Gral bestimmt nicht den Geschmack der Flüssigkeit, sondern beeinflusst den Geschmackssinn.«

	»Stimmt«, erwiderte ich. »Wichtig ist, dass er etwas Süßeres geschmeckt hat. Vielleicht mag er Milch mit Honig einfach nicht.«

	»Oder es hat etwas anderes zu bedeuten«, dachte Kallisto laut.

	»Wahrscheinlich«, mutmaßte ich. »Aber es gibt keine Aufzeichnungen dazu. Viel wichtiger ist jetzt, dass die beiden sich mit den Jungs verstehen.«

	»Es war ein kluger, aber auch mutiger Schachzug«, brachte sich Areion wieder ein.

	»Ich weiß, du sorgst dich, ich könnte mich in Josie täuschen«, ging ich auf seine Worte ein und legte meine Hand auf seine. »Doch mein Instinkt sagt mir, dass von ihr nichts Böses in meine Richtung ausgeht. Und wenn sie doch Schlechtes im Sinn haben könnte, kann ich mich sehr gut verteidigen und auch andere schützen.«

	»Das ist mir bewusst«, entgegnete Areion. »Aber wenn du die Stimme oder den Klang der Schale nutzt, wirst du einen Teil von dir offenbaren, für den deine Schwerter noch nicht gewappnet sind.«

	»Sie wissen jetzt schon, dass ich anders bin«, gab ich zurück, doch Areion schüttelte den Kopf.

	»Deine physischen Begabungen sind etwas, das Menschen leicht akzeptieren können«, argumentierte er. »Doch alles, was die Menschen nicht erklären können, ist übersinnlich oder magisch für sie. Und dann wird es gefährlich.«

	»Das weiß ich«, sagte ich. »Aber ich bin mir sicher, dass du dir, was meine Jungs betrifft, keine Sorgen zu machen brauchst. Leo und Josie werden damit wohl noch weniger Probleme haben.«

	»Vielleicht«, entgegnete Areion. »Ich bitte dich, dennoch vorsichtig zu sein und diese Fähigkeiten vor ihren Augen nur dann anzuwenden, wenn dir absolut keine Alternative bleibt.«

	»Das versteht sich von selbst«, meinte ich trocken. »Ich werde nicht alles auf Caliburn schieben können.«

	Ich konnte Areions Anspannung spüren. Seine Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jedes Mal, wenn wir über meine Kräfte sprachen, machte sie sich bei ihm bemerkbar.

	»Areion«, sprach ich sanft. »Du weißt, es ist mir lieber, dass du mit mir sprichst, als dir dabei zuzusehen, wie du deinen Verstand malträtierst.«

	»Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen und einer ausgiebigen Untersuchung unterziehen lassen«, platzte es aus ihm heraus. »Du besitzt Fähigkeiten, die ich vorher noch nie gesehen habe.«

	Meine Überraschung hielt sich in Grenzen.

	»Die Stimme«, schlussfolgerte ich.

	»Nur unsere Ältesten besitzen sie«, erklärte er und sah mich ernst an. »Und ich kenne niemanden, der die Macht der Schale besitzt. Wenn dem so wäre, hätten wir dieses Artefakt niemals erschaffen.«

	»Ich weiß«, meinte ich leise.

	»Anders als normale Atlanter, entwickelst du dich konstant und ohne Evolutionen weiter«, erklärte er mir. »Mir ist nicht bekannt, dass es so etwas jemals gegeben hat.« Areion schwieg besorgt, ehe er fortfuhr. »Was, wenn es nicht aufhört, Daria?«

	»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt.

	»In den letzten vier Jahren habe ich Bedrohungen, die sich mir offenbarten, von dir ferngehalten. Da du mit jeder, der du ausgesetzt warst, neue Fähigkeiten entwickelt hast«, erwiderte er betreten. »Atlan weiß nichts davon, dass es dir möglich ist, die Wirkung der Schale selbst zu erzeugen. Ich mache mir Sorgen, dass Atlan dich als Bedrohung ansehen könnte, wenn du weitere Kräfte entwickelst.«

	Ich benötigte einen Moment, um Areions Worte zu verarbeiten.

	»Bist du dir sicher?«, wollte ich von ihm wissen. »Dass ich mich immer wieder weiterentwickeln werde?«

	»Du sagtest, dass du die Fähigkeit der Schale nicht bewusst versucht hast, zu erlernen«, entgegnete er. »Es ist unwahrscheinlich, dass dies einmalig bleibt.«

	Da musste ich ihm Recht geben.

	»Dein Vater arbeitet kontinuierlich daran, dass du von Atlan angenommen wirst«, sprach Areion besorgt. »Die Seinen hat er schon davon überzeugt, dich nicht als Vergehen gegen die natürliche Ordnung anzusehen, weil er dich gezeugt hat.«

	»Wollte er deshalb, dass ich mit ihm gehe?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Ja«, bestätigte Areion. »Er hat vor, dich vor den anderen Familien zu verbergen, bis er genügend davon überzeugt hat, dass du zu uns gehörst.«

	Mich fröstelte es.

	»Er macht genau das, was Apophis will«, flüsterte ich. »Er ebnet den Weg für Nachkommen, die durch seine Methode entstehen.«

	»Es sieht danach aus, als ob dies von Anfang an Apophis‘ Plan war«, pflichtete Areion mir bei.
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	Da ich nicht nach den beiden Neuen im H16 eintreffen wollte, hielten wir uns so kurz wie möglich bei mir zu Hause auf. Dies gestaltete sich – wie immer – als sehr schwierig, weshalb wir etwas weniger als zwei Stunden später vor dem H16 eintrafen.

	Karl war nach wie vor Chef der Security und wirkte auf mich immer noch wie ein großer Kuschelbär in Menschengestalt. Auch heute fragte ich mich, ob dieser Mann vielleicht ein Otherkin war. Denn immerhin war diese Diskothek immer noch ein neutraler Boden. Es würde mich daher nicht wundern, wenn mehr als nur eine Vielzahl der Gäste Otherkin waren.

	Areion und ich steuerten die von mir genannte Ecke an. Früher war dies der Ort, an dem Felice und ich uns aufgehalten hatten. Heute wurde er von meinen Jungs belagert, wenn ich sie dazu einlud.

	Mittlerweile warfen sie Areion keine musternden Blicke mehr zu, als wären sie allesamt meine älteren Brüder. Einerseits fand ich das sehr bedauerlich, weil ich den verbalen Schlagabtausch zwischen ihnen allen immer sehr amüsant fand. Das hatte sich in dem Augenblick geändert, als meine sogenannten ›Schwerter‹ erfuhren, wer Areion in der Menschenwelt war.

	Es lag nicht daran, dass er ein Milliardär war. Es war die Tatsache, dass er ein Tech-Unternehmen hatte, welches die Reisen ins Weltall ermöglichen wollte.

	Mir entging die Ironie dahinter nicht. Immerhin reisten die Atlanter regelmäßig von Atlan – wo auch immer sich ihre neue Heimat befand – zur Erde.

	»Da ist sie ja! Unsere Frau Doktor!«, jubelte Kai und drückte mir ein Sektglas in die Hand.

	Ich sah mich kurz um und konnte neben meinen Jungs auch noch Teresa, Hektor und Tom ausmachen, sowie meine Assistentin Carmen und sogar Jules, die nun alle ein gleiches Glas in der Hand hielten.

	Wie gerne würde ich mit anstoßen, seufzte Kallisto.

	Plötzlich wurde mir klar, dass ich doch gar nicht so wenige Freunde hatte, wie ich immer glaubte. Denn ich stellte fest, dass Reginald, Karina und Helena, aber auch Isadora und Eloise fehlten.

	»Es sind nicht alle da«, erklärte ausgerechnet Kai. »Aber das nur altersbedingt. Ich habe echt jede Person eingeladen, die du irgendwann mal positiv erwähnt hast.«

	»Damit du mal wieder eine richtige Party hast«, fügte Simon hinzu.

	»Danke, Jungs, wirklich«, erwiderte ich und musste gegen einen plötzlich erschienenen Frosch im Hals ankämpfen.

	Dass meine Augen brannten, lag ganz bestimmt nur am Kunstnebel, der noch nicht versprüht worden war.

	»Auf Daria!«, rief Teresa, die mir zuzwinkerte, und alle stimmten mit ein.

	Für einen Moment wirkte alles wie ein Traum, der mich in die Vergangenheit zurückschickte. Genau zu dem Zeitpunkt, als meine Welt nicht mehr war als pure Unwissenheit. Doch damals hatte ich die Menschen, die mit mir meinen Geburtstag feierten, nicht annähernd so gut gekannt, wie die Personen, die im Hier und Jetzt um mich standen.

	Niemals würde ich mich zurückwünschen.

	»Sind das etwa Tränen?«, neckte Kai mich und zog mich in eine überraschende Umarmung.

	Areions Missgunst konnte ich eiskalt auf meinem Rücken spüren. Sie verschwand, sobald er merkte, dass mich jeder Einzelne der Gäste in den Arm nahm, um mir zu gratulieren.

	Ich beendete meine Runde mit Areions Arm um mich. Nichts gefiel mir so sehr, wenn er demonstrierte, dass ich seine Freundin war.

	»Ich muss dann auch wieder«, erklärte Tom, als er auf uns beide zukam. »Lily schläft momentan nur ein, wenn ich sie im Arm habe.«

	»Was für ein vorbildlicher Papa du bist«, lobte ich meinen Ex-Verlobten.

	»Ich tue mein Bestes«, entgegnete er.

	Wir umarmten uns mit einem Kuss auf die Wange, während er sich von Areion mit einem knappen Nicken verabschiedete.

	»Grüß mir Eloise«, trug ich ihm auf.

	»Mach ich«, versprach Tom lächelnd. »Du solltest uns bald mal besuchen kommen. Die Kleine wächst so schnell, du wirst sie kaum wiedererkennen.«

	»Mache ich, sobald ich kann«, gelobte ich.

	Tom schenkte mir ein wissendes Lächeln, um sich dann abzuwenden und zu gehen.

	»Wie alt ist sie jetzt?«, fragte Areion mich.

	»Um die zwei Jahre«, antwortete ich.

	Das wusste ich nur so gut, weil Eloise damals ganz aufgelöst zu mir gekommen war, da eine junge Kollegin von ihr bei der Geburt ihres Kindes verstorben war. Ihr Mann war Monate zuvor bei einem Einsatz ums Leben gekommen. Eloise konnte das Kind nicht adoptieren, da sie alleinstehend war und das, obwohl sie als Patentante ernannt worden war.

	Tom hatte sich als Ritter in glänzender Rüstung entpuppt, nachdem er davon erfuhr. Zwar hatten die beiden stets heftig geflirtet, als sie gleichzeitig auf der Ausgrabung waren, aber dass er ihr einen Heiratsantrag machte, war nicht nur für mich überraschend gewesen. Letzten Endes schienen die beiden glücklich zu sein und mehr konnte ich mir nicht für sie wünschen.

	»Es wird Zeit für eine kleine Vorwarnung«, sagte ich in dem Moment, als ich mich erinnerte und wandte mich kurz dem Eingang zu, um zu sehen, ob Josie und Leo bereits auf dem Weg waren. »Es kommen noch zwei Gäste, die ich euch vorstellen möchte, da sie in Kürze bei uns einziehen werden.«

	In Jules‘ Dasein konnte ich kaum über meine ›Schwerter‹ reden. Davon mal abgesehen würde es auch für solche, die nur zufällig mithörten, komisch klingen.

	»Du wohnst in einer WG? Warum weiß ich nichts davon?«, gab Jules sich enttäuscht.

	»Ich wusste gar nicht, dass du von deinen Eltern wegwillst«, erwiderte ich im Versuch, vom Thema etwas abzulenken.

	»Das wusste ich bis gerade auch nicht«, gestand er sich ein und schmunzelte verlegen.

	»Sind sie das?«, wollte Kai wissen und ich konnte nur vermuten, dass er dies schlussfolgerte, weil die zwei Otherkin gezielt auf uns zukamen.

	Schnell wandte ich mich ihnen zu und Areion nahm widerwillig seine Hand von meiner Hüfte.

	Mit Jules bei uns war es unmöglich, alle einander richtig bekannt zu machen, aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Eventuell würden meine Jungs, sowie Teresa und Hektor davon ausgehen, dass die zwei von einem anderen der überall auf der Welt verteilten Tempel geschickt worden waren.

	»Ja, das sind sie«, bestätigte ich und begrüßte die beiden: »Josie, Leo, willkommen!«

	Nacheinander stellte ich sie alle einander vor und beobachtete genauestens ihre Reaktionen. Isadora hatte mir beigebracht, einen Sinn für die Emotionen anderer zu entwickeln, nur wollte es mir immer noch nicht so ganz gelingen, diejenigen auszublenden, die ich nicht erfühlen wollte. Daher stand mir diese Option in einer prall gefüllten Diskothek nicht zur Verfügung, weshalb ich mich auf ihre Mimik konzentrieren musste.

	Glücklicherweise schienen Josie und Leo schnell bemerkt zu haben, dass Jules ein ganz normaler Mensch war. Zumindest sagten sie nichts, was ihn aufhorchen ließ.

	Diese Situation machte mir allzu sehr bewusst, dass ich mich die gesamte Zeit ausschließlich auf die Beziehung der Templer zu den Otherkin konzentriert hatte. Doch was war mit den Menschen?

	Jules kam mir plötzlich, inmitten der Templer und Otherkin, sehr zerbrechlich vor – fast schon wie ein Hase umgeben von Raubtieren. Areion und mich wollte ich gar nicht erst in dieser Szene berücksichtigen.

	Der Vorteil, den die Menschen gegenüber den anderen Spezies hatten, war ihre schiere Masse, aber auch ihr Erfindungsreichtum und ihre Ingenieurskunst. Das hatten sie mit den Atlantern gemeinsam.

	Was mein Vater oder Areion wohl von diesem Vergleich halten würden? Tatsächlich aber waren sich die Menschen und Atlanter am ähnlichsten.

	Bedeutete dies, dass die Menschen notgedrungen auf eine ähnliche Katastrophe zusteuerten, wie einst die Atlanter?

	»Du bist wieder ganz weit weg«, sagte Areion mir leise ins Ohr, aber gerade noch laut genug, um die Musik zu übertönen.

	»Entschuldige«, erwiderte ich und lehnte mich an ihn, woraufhin er mir seinen Arm um die Taille legte und einen Kuss auf den Kopf gab.

	Inzwischen war es für uns nicht mehr befremdlich, unsere Zuneigung öffentlich zur Schau zu stellen. Auch mein ›Schild‹ und ›Schwert‹ sowie Areions Team hatten sich daran gewöhnt.

	Natürlich barg das Ganze dennoch eine gewisse Gefahr. Denn dadurch, dass wir uns als Paar zeigten, machten wir uns gegenseitig zur Zielscheibe.

	Vielleicht wäre das ein Problem, wäre einer von uns ein einfacher Mensch. Nur war Areion der geheime Botschafter Atlans auf Erden und ich die Großmeisterin des Templerordens.

	Die Ironie dessen war sehr komisch.

	»Er ist ein Mensch«, meinte Josie plötzlich zu mir und lenkte meinen Blick zu Jules. »Aber er weiß nichts.«

	»Nein«, entgegnete ich. »Das soll auch so bleiben. Ist das ein Problem?«

	Während ich hinübersah, musste ich feststellen, dass Jules, Leo und Kai sich gut zu verstehen schienen.

	»Ist es nicht«, antwortete mir Josie. »Es ist nur … ungewöhnlich. Geben sich Templer denn nicht nur mit ihresgleichen ab?«

	»Viele, aber nicht alle«, erklärte ich. »Ich möchte das ändern. Die Ignoranz meines Ordens hat viel zu lange unschuldiges Blut gekostet. Nur, weil sie meinen, sie wären etwas Besseres oder von Gott auserwählt.«

	»Siehst du das nicht so?«, wollte Josie interessiert wissen.

	»Ich glaube, unsere ursprüngliche Aufgabe ist über die Jahrhunderte in Vergessenheit geraten«, erwiderte ich. »Oder durch Machthunger fehlgeleitet worden. Ich möchte, dass der Orden wieder das tut, was ihm einst aufgetragen wurde: Die Schwachen vor den Schlechten zu beschützen und schlecht ist nicht eine Spezies.«

	»Und du glaubst, du kannst das ändern?«, zweifelte Josie und hob unterstreichend eine Augenbraue.

	»Das glaube ich und das werde ich«, entgegnete ich. »Caliburn hat mich nicht umsonst gewählt.«

	Ich glaube, sie ahnt, wer du wirklich bist. Ich meine, im Orden natürlich, sprach Kallisto in meinem Kopf.

	»Du wirst deinem Ruf gerecht, Daria«, sagte Josie. »Du bist wirklich eine Heilige. Aber du weißt ja, was die Menschen mit ihren Heiligen tun.«

	»Dann ist es wohl gut, dass ich nur für euch eine Heilige bin und nicht für die Menschen«, sprach ich mit Zuversicht und tatsächlich erschien so etwas wie ein Lächeln in ihrem Gesicht. »Ist das der Grund? Dass du mich beschützen willst?«, erkundigte ich mich. »Weil du glaubst, dass man versuchen wird, mich zu töten?«

	»Ja«, erwiderte Josie. »Menschen wissen das, was wahrhaft gut ist, nicht zu schätzen. Früher oder später suchen sie das Schlechte darin oder halten es für einen Betrug oder eine Lüge. Sie werden nicht aufhören, bis sie etwas gefunden haben, woran sie dich aufknüpfen können.«

	Wie konnte jemand, der noch so jung war, derart verbittert sein?

	Vermutlich ginge es mir genauso, wenn man mir Areion auf brutale Art entreißen würde.

	»Vielleicht bin ich ja wirklich zu optimistisch, was die Menschen betrifft«, überlegte ich laut. »Dann ist es ja gut, dass ich dich habe, um das auszugleichen.«

	Hey! War ich das nicht?, protestierte Kallisto und ließ mich schmunzeln.

	Auch wenn ich mich nicht ganz wohl dabei fühlte, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, meine Jungs und Teresa darüber aufzuklären, wer Leo und Josie waren, so wollte ich ihnen andererseits auch nicht den Abend beziehungsweise die Nacht verderben.

	Letzten Endes hatte ich den Eindruck, dass es vielleicht sogar besser war, ihr Kennenlernen nicht durch dieses Wissen zu beeinflussen, auch wenn die Otherkin hier den anderen gegenüber einen Vorteil hatten.
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	Das penetrante Surren meines Handys weckte mich aus meinem tiefen Schlaf. Noch während ich versuchte, die Augen zu öffnen, tastete ich nach dem Gerät auf dem Nachttisch. Ich fühlte mich einem Kater so nahe, wie es mir möglich war. Zwar hatte ich meine Nanitozyten am Abend zuvor so unterdrückt, dass ich so etwas wie einen Schwips fühlen konnte, nur sobald ich einschlief, machten sie sich wieder ans Werk, meinen Körper in den bestmöglichen Zustand zu versetzen.

	Da ich mich bewegte, regte sich Areions Körper ebenfalls. Er konnte schlafen, wie ein Stein, solange ich neben ihm lag.

	Mir war klar: Wenn man mich Sonntagmorgens störte, musste es wichtig sein. Daher blinzelte ich ein paar Mal, ehe ich – ohne auf das Display zu schauen – den Anruf entgegennahm und mich dabei aufsetzte: »Ja, bitte?«

	»Hallo Daria«, erklang die Stimme meiner Mutter am anderen Ende der Leitung. »Bitte entschuldige, dass ich dich so früh störe, aber es ist … dringend.«

	»Hallo Mama«, erwiderte ich. »Was ist denn los?«

	Als Areion Anstalten machte, sich von seinem Bauch auf den Rücken zu drehen, legte ich meine Hand auf seine Schulter. Wenn es etwas Wichtiges wäre, dann wäre jetzt ein Ratsmitglied am anderen Ende der Leitung. Doch auch meine Mutter würde sich normalerweise nicht so früh melden, wenn überhaupt.

	»Wir haben eine Einladung bekommen«, begann meine Mutter. »Genauer gesagt: Du hast eine Einladung bekommen.«

	Ich hatte den Eindruck, dass meine Mutter noch mehr sagen wollte, also schwieg ich.

	»Ich hätte dich nicht angerufen, wenn nicht alle in Aufruhr wären«, erklärte sie schließlich. »Ich denke, du hast die Nachrichten noch nicht gesehen?«

	»Nein, hab ich nicht«, gab ich zurück.

	Vergebens unterdrückte ich ein Gähnen.

	»Vielleicht machst du einfach den Fernseher an, das ist einfacher, als es dir zu erklären«, meinte meine Mutter.

	»Versuch‘s«, gab ich ruhig zurück. »Ich bin noch im Bett und ich habe keinen Fernseher hier.«

	»Ein uns unbekannter japanischer Sammler antiker und altertümlicher Artefakte ist verstorben«, sprach sie, ohne zu zögern. »Aus seinem Testament geht hervor, dass einige seiner Stücke veräußert werden sollen. Wer diese kaufen darf, hat er explizit vorgegeben.«

	»Und unser Aktionshaus gehört dazu?«, mutmaßte ich. »Was hat das mit mir zu tun?«

	»Ja und nein«, erwiderte meine Mutter.

	Auch wenn ich sofort nachhaken wollte, übte ich mich in Geduld, um meiner Mutter mit der Erklärung Zeit zu lassen.

	»Die Verwalterin hat dich explizit angefragt, um die Gegenstände zu begutachten«, sprach sie.

	»Das ist doch gar nicht mein Fachgebiet«, meinte sie verwirrt. »Oder sind die Stücke alt-ägyptisch?«

	»Wohl einige davon«, meinte meine Mutter, »aber nicht der Gegenstand, der alle in Aufruhr versetzt.«

	»Mama«, seufzte ich. »Bitte komm zum Punkt.«

	»Die Lanze«, schoss sie zurück. »Die Lanze des Zenturio Longinus.«

	Plötzlich schreckte ich zusammen, als Areion sich unverhofft aufsetzte. Er war hellwach und sah mich ernst an.

	»Moment mal«, meinte ich. »Die Lanze? Die, die Jesus Christus angeblich in die Seite getrieben wurde?«

	»Ja, genau die«, bestätigte meine Mutter.

	Vollkommen baff schaute ich Areion an, der mehr als ernst aussah.

	»Sind wir aufgrund des historischen Werts an der Lanze interessiert? Oder ist da noch mehr?«, wollte ich von meiner Mutter wissen.

	»Das ist es ja, Daria«, antwortete meine Mutter. »Wir wissen es nicht, aber es ist gut möglich, dass die Erleuchteten die Lanze haben wollen, weil sie glauben könnten, dass noch DNA an der Lanze ist, die vielleicht Jesus Christus gehört. Deswegen muss der Tempel sie unbedingt erstehen. Wir haben keine andere Wahl. Du musst nach Kyoto, und zwar so schnell wie möglich.«

	»Ist das die Entscheidung des Rats oder deine?«, platzte es aus mir heraus – dabei war es egal.

	Die Vorstellung allein, dass die Erleuchteten oder noch schlimmer Apophis die DNA des Mannes in die Finger bekommen könnten, der der Grundstein des Christentums war, ließ mich erschaudern.

	Selbst wenn jemand anderes versuchen würde, die DNA von der Lanze zu extrahieren, könnte das katastrophal werden.

	Denn ich wusste, dass Jesus ein Naphil gewesen war. Die DNA wäre nicht menschlich.

	Im besten Fall würde man davon ausgehen, dass die Probe verunreinigt war, im schlimmsten Falle würde das als Beweis angesehen werden, dass Jesus tatsächlich kein normaler Mensch war. Man würde diese Anomalie in der heutigen Bevölkerung suchen.

	»Es gab eine Sondersitzung des Rates«, klärte mich meine Mutter auf, worauf ich grimmig mit den Zähnen knirschte.

	Diese waren nur dann vorgesehen, wenn ich nicht im Lande und nicht erreichbar war.

	Das letzte Mal, dass sie sich so etwas erlaubt hatten, war schon über ein Jahr her. Damals hatte ich ordentlich auf den Tisch gehauen.

	»Sie wollten dich nicht um sechs Uhr morgens aus dem Bett holen, wenn die Entscheidung doch schon so klar war«, versuchte meine Mutter zu vermitteln. »Es war doch dein großer Tag gestern.«

	Ich atmete einmal tief durch.

	»Okay«, lenkte ich ein. »Bist du im Tempel?«

	»Pssst! Du bist doch sicher nicht allein!«, ermahnte meine Mutter mich flüsternd und ich lachte.

	»Ryan weiß, dass wir die Zentrale schon lange so nennen, Mama«, schmunzelte ich. »Er weiß, dass wir kein komischer Kult sind, keine Sorge.«

	»Oh, dann ist es ja gut«, sprach meine Mutter und atmete erleichtert aus, ehe sie fortfuhr. »Ja, ich bin im Tempel.«

	»Würdest du dich bitte darum kümmern, dass der große Jet bereitsteht?«, bat ich sie. »Ich möchte schon gerne mein Team mitnehmen und ich glaube, der kleine reicht nicht bis nach Kyoto.«

	»Das kann ich machen, mein Würmchen«, sagte meine Mutter sofort. »Kein Problem.«

	»Danke, Mama«, erwiderte ich. »Bis bald.«

	»Bis bald«, verabschiedete sich meine Mutter.

	Auch wenn ich, nachdem ich auflegte, den Impuls verspürte, sofort aufzustehen, um mit dem Packen zu beginnen, hielt mich der Blick, den Areion mir zuwarf, auf.

	»Was ist?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Du bist nicht skeptisch?«, fragte er zweifelnd.

	»Dass man gerade mich einlädt, um antike Stücke zu begutachten?«, gab ich zurück und schlug die Decke zur Seite, um aufzustehen. »Natürlich bin ich das. Aber was habe ich denn für eine Wahl? Wenn es wirklich die Lanze ist und Naphil-Blut an ihr haftet, dann darf sie nicht in die falschen Hände geraten.«

	»Da stimme ich dir zu«, bestätigte Areion. »Aber diese Lanze gehört nach Atlan.«

	»Wegen dem Naphil-Blut, ich weiß«, sagte ich und streckte mich erst einmal ausgiebig.

	»Nicht deshalb«, gab mir Areion zu verstehen.

	Ich runzelte meine Stirn.

	»Ist sie ein Artefakt?«, wollte ich wissen. »Du weißt schon, ein Verbotenes Artefakt?«

	»Ja, darin ist unsere Technologie zu finden«, sagte Areion und schlug selbst die Bettdecke beiseite. »Wir haben sie wirklich eine sehr lange Zeit gesucht, aber sie blieb uns immer verborgen. Wer auch immer sie hat, hat sie sehr gut versteckt, und zwar mit dem Wissen, wie man sie vor uns verbirgt.«

	Wieder stockte ich.

	»Willst du mir damit sagen, dass dieser verstorbene Sammler möglicherweise ein Exilant war?«, fragte ich vorsichtig.

	»Das wäre gut möglich«, pflichtete er mir bei. »Nur spricht dagegen, dass er nicht sterben kann. Wenn es ein Exilant ist, könnte die ganze Aktion eine Falle sein.«

	»Weil wir beide offiziell zusammen sind?«, hakte ich nach.

	Areion nickte besorgt.

	»Er könnte auch einfach jemand sein, in dessen Familie diese Lanze über Generationen hinweg vererbt wurde und der nun keine Nachkommen mehr hat«, gab ich zu bedenken.

	»Vielleicht lässt sich das durch Argos aufklären«, meinte Areion. »Nur hat deine Mutter keinen Namen genannt.«

	»Sobald ich die Einladung in den Händen halte, kann ich ihn dir nennen«, erklärte ich ihm. »Bis dahin muss ich mich fertigmachen und den Jungs … also den Schwertern Bescheid geben, dass wir heute nach Japan fliegen.«

	»Mir wäre es lieber, wenn du abwartest, bis wir wissen, wer dir diese Einladung geschickt hat«, sagte Areion, der plötzlich vor mir stand. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«

	»Ich bin mir sicher, die Authentizität wurde schon vom Orden überprüft«, beteuerte ich.

	Areion legte die Hände auf meine Oberarme und wie jedes Mal schoss die Intensität seiner Berührung durch meine Knochen.

	»Du weißt, dass ich nicht warten kann, wenn die Gefahr besteht, dass die Erleuchteten vor mir da sind und die Lanze an sich reißen«, versuchte ich seine Sorge zu beschwichtigen.

	»Ja, das verstehe ich«, seufzte Areion.

	Bedauerlicherweise ließ er seine Hände sinken. 

	»Ich werde einfach sehen, ob ich auch eine solche Einladung erhalten kann«, überlegte er.

	»Du weißt schon, mein lieber Meeresgott, dass ich auf mich aufpassen kann und Kallisto bei mir haben werde?«, fragte ich ihn neckend.

	»Und Bastet«, fügte Areion fast schon ermahnend hinzu – wie jedes Mal, wenn ich ihn so nannte, war da ein gewisser Schimmer in seinen Augen.

	»Das geht nicht. Ich kann nicht einfach eine Katze mit nach Japan nehmen«, verneinte ich. »Sie werden sie in Quarantäne stecken und das will ich nicht.«

	»Sie muss nicht atmen«, schlug mein besorgter Freund vor. »Also kannst du sie ins Gepäck stecken.«

	»Nein«, weigerte ich mich. »Was ist, wenn Bastet sich in eine normale Katze verwandeln muss? Dann bekomme ich sie nicht einfach so mit nach Hause. Sie muss hierbleiben.« Ein Maunzen drang an unser Ohr. »Und sie muss gefüttert werden«, wies ich ihn an. »Ich mache das Katzenklo sauber.«

	»Wie Ihr wünscht«, antwortete Areion und brachte damit mein Herz zum Klopfen.

	Seitdem wir gemeinsam diese Märchenverfilmung angeschaut hatten, machte er es sich zur Gewohnheit diese Worte zu sprechen, die für den Protagonisten der Geschichte gleichbedeutend war mit ›Ich liebe dich‹.
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	»Ich bin noch nie in meinem Leben geflogen«, gestand Josie und rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her.

	Unser Jet war etwas größer als der typische Privatjet und die Sitze, die sich jeweils in einer Reihe an jeder Seite befanden, waren wesentlich ausladender und bequemer als in einem Linienflugzeug.

	»Dann solltest du vielleicht in Flugrichtung sitzen«, schlug Kai vor, der neben mir, aber auf der anderen Seite des Ganges von seinem Platz aufstand. »Lass uns tauschen.«

	Josie warf mir einen unsicheren Blick zu, weshalb ich nickte, um sie zu ermutigen.

	»Danke«, meinte sie halblaut und erhob sich, um sich nun neben mich zu setzen.

	Die Art, wie Kai sie ansah, ließ mich schmunzeln. Ich hatte immer noch nicht die Gelegenheit gehabt, den Jungs mitzuteilen, dass die beiden Neulinge Otherkin waren. Es würde warten müssen, bis wir uns auf der Heimreise befanden, denn ich wollte nicht, dass diese Information ihre Wachsamkeit beeinflusste.

	»Na, Boss?«, grüßte Kai mich grinsend, als er sich in den Sitz vor mir fallen ließ.

	Mir entging der schnelle Seitenblick, den er Josie zuwarf, nicht. Dass Kai von ihr angetan war, konnte ich durchaus verstehen. Josies Haare waren rabenschwarz, was ihre hellblauen Augen noch intensiver hervorhob. Ihre Haut wiederum war etwas dunkler und ihre Züge wesentlich schärfer als meine.

	Prüfend warf ich einen Blick auf die mir schräg gegenüberliegenden Plätze, wo Leo mit Samson saß. Der Otherkin wirkte mit honigfarbenen Haaren und hellbraunen Augen tatsächlich wie ein Löwe. Aber mich beschlich das Gefühl, dass er mit diesem Tier nichts gemein hatte.

	»Was steht an?«, wollte Kai von mir wissen und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich.

	»Immer noch das Gleiche«, entgegnete ich. »Wir fliegen fünfzehn Stunden nach Kyoto, informieren unseren Gastgeber über unsere Ankunft, checken ins Hotel ein und warten, bis er uns einlädt.«

	»Er wird wohl sicherlich nicht zulassen, dass du mit sechs Begleitern auftauchst«, gab Kai zu bedenken.

	»Davon gehe ich auch nicht aus«, erwiderte ich, »aber ich hoffe, er lässt zumindest zu, dass ihr mich bis zum Anwesen – wo immer das auch ist – begleitet.«

	Auf der Ausgrabungsstätte hatte man sich daran gewöhnt, dass ich immer zwei Schatten hatte. Auch wenn es nie eine offizielle Erklärung dafür gab, erzählte man sich, es läge daran, dass ich als Letzte der St. Claire Linie sei. 

	Dieses Argument würde auch hier funktionieren. Meine Familie mütterlicherseits war schon immer recht betucht gewesen und war Miteigentümer von CTO Inc., dem Unternehmen, welches dem Templer-Orden als Fassade diente. 

	Es war nicht ungewöhnlich, dass Reiche und ihre Kinder Personenschützer an ihrer Seite hatten. Was in meinem Fall jedoch auffallen konnte, war das Alter derjenigen, die mich beschützten.

	Das war auch wiederholt ein Diskussionspunkt im Rat gewesen. Immer wieder verlangte man von mir, ältere Gardisten auszusuchen. Allerdings stieß dies bei mir stets auf taube Ohren. Entweder traute ich diesen Personen nicht oder mit missfiel ihre Einstellung gegenüber den Otherkin und den altmodischen Regeln.

	»Ich wäre gerne dabei«, offenbarte Kai. »Ich will dieses Ding aus der Nähe sehen.

	»Du meinst die Lanze?«, erkundigte ich mich.

	»Ja, klar«, bestätigte Kai. »Wenn daran wirklich Jesus Christus‘ Blut klebt, wäre das genial.«

	Ich konnte seine Begeisterung nicht teilen.

	»Wenn dem wirklich so ist«, entgegnete ich, »kann es sein, dass deswegen Kriege geführt werden. Stell dir vor, es gibt wirklich Rückstände, anhand derer man eine DNA-Analyse machen kann und das Resultat zeigt nichts Besonderes, oder noch schlimmer: etwas nicht Normales. Viele Religionen mag das nicht interessieren, aber die Christen machen gemeinsam den größten Teil der Weltbevölkerung aus. Es könnte die Welt ins Chaos stürzen, je nachdem, was das Ergebnis ist.«

	»Das klingt fast so, als würdest du erwarten, dass etwas Ungewöhnliches dabei rumkommt«, meinte Kai.

	»Es gibt viele Reliquien«, sagte ich und wich einer direkten Antwort damit aus. »Einige davon sollen vom Kreuz Christi stammen, aber angeblich gibt es keine Blut- und Gewebespuren, die man analysieren kann. Warum ist das wohl so?«

	»Entweder sind die alle gefälscht, oder man will es nicht wissen«, überlegte Kai. »Oder aber, was immer bei einer Analyse herauskam, darf niemand erfahren.«

	»Willst du mir weismachen, dass der Tempel die Lanze nicht untersuchen wird?«, brachte sich Josie in das Gespräch ein. »Nur, um zu sehen, ob Jesus das war, was man von ihm glaubt? Ein Sohn Gottes?«

	»In wessen Händen wäre die Lanze denn am besten aufgehoben?«, wollte ich von ihr wissen.

	»In denen der Engel«, erwiderte sie todernst. »So kann niemand darüber Unsinn verzapfen.«

	Kai sah sie ein wenig verdattert an.

	»Du glaubst an Gott, aber nicht an Engel?«, fragte Josie ihn geradeheraus. 

	Wir konnten ihm dabei zusehen, wie er rot anlief.

	»Wenn ich die Lanze bekommen sollte, wird jeder von uns einen Blick drauf werfen können«, meinte ich. »Das Letzte, was ich will, ist, dass die Erleuchteten sie in die Hände bekommen und versuchen, Gott mithilfe der DNA auf die Erde zu holen.«

	»Das wäre ihnen wohl zuzutrauen«, meinte Simon, der mit geschlossenen Augen Josie gegenübersaß. »Den Erleuchteten und den normalen Menschen. Aber auch Dämonen könnten auf die Idee kommen, die Lanze an sich zu reißen. Einfach nur um der Symbolik willen, oder weil diese Waffe eine gewisse Macht besitzt, sei es durch das Blut oder weil sie in der Lage war, Jesus zu verletzen.«

	Mein Körper spannte sich bei dieser Vorstellung instinktiv an.

	Bah!, hörte ich Kallisto in meinem Kopf, als ich an Lilith dachte.

	Ich war nicht mehr dazu gekommen, Areion nach den Fähigkeiten der Lanze zu fragen. Mich überkam das ungute Gefühl, dass er es mit Absicht umgangen hatte, mir diese Information geben zu müssen. 

	Konnte die Lanze wie das Athame sein?

	Was, wenn er dich nicht anlügen wollte? Kallistos Frage ließ mich erschaudern. Was, wenn diese Lanze gar nicht atlantisch ist, sondern meinem Volk gehört?

	Besorgt legte ich meine Hand auf meinen Mund.

	Habt ihr Waffen, die Atlantern schaden können und somit auch ihren Nephilim-Nachkommen? 

	Ja, natürlich! Vielleicht nicht töten, aber schaden. Jedoch nur in den richtigen Händen. Denn die Magie wird durch den Träger erst aktiviert. Diese Erklärung machte Sinn und sie erleichterte mich bis zu einem gewissen Punkt.

	Es waren die Nanitozyten. Die waren die Magie. Und weil die Menschen keine in sich trugen, waren sie nicht in der Lage, Magie zu wirken.

	Daria, du willst mir doch nicht sagen, dass du das jetzt erst begriffen hast? Nur weil etwas wissenschaftlich erklärt werden kann, heißt es nicht automatisch, dass es dadurch nicht magisch ist. Das zu denken, ist typisch menschlich!

	»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kai besorgt und riss mich aus dem Zwiegespräch mit meiner besten Freundin Kallisto.

	»Ja«, antwortete ich. »Alles in Ordnung.«

	»Das passiert öfters«, wandte sich Kai erklärend an Josie. »Dass sie wie weggetreten vor sich hinstarrt.«

	Ich verkniff mir den Kommentar, dass ich immer noch anwesend war. Ein Gespräch zwischen den zwei zu fördern, erschien mir wichtiger. Nicht nur, weil Kai bereits bis über beide Ohren in Josie verschossen zu sein schien. Oder vielleicht auch gerade deshalb.

	Entweder war sich Josie dessen bewusst, was Kai zu empfinden schien und war nicht interessiert, oder aber sie hatte nicht den leisesten Schimmer. Denn sie blickte ihn ausdruckslos an. 

	Ich vermutete, dass es eher Letzteres war und der Schmerz ihres Verlusts noch zu tief ging.

	Er wirkt wie eine Elster, die etwas Glänzendes entdeckt hat, schmunzelte Kallisto, die sich wieder einmal meiner Sinne bediente – obwohl sie im Frachtraum war.

	Ich tat mein Bestes, um nicht zu grinsen, denn der Vergleich war ziemlich passend. 

	Mit dem typischen Signalton meldete sich der Pilot zu Wort: »Verehrte Fluggäste, soeben haben wir das Go zum Start bekommen, bitte setzen Sie sich und schnallen Sie sich an. Wir haben jetzt zwölf Uhr zehn. Um siebzehn Uhr machen wir einen kurzen Zwischenstopp, um zu tanken und das Abendessen an Bord zu nehmen. Dann werden wir acht Stunden nach Kyoto fliegen. Unsere Ankunftszeit ist voraussichtlich achtzehn Uhr Ortszeit in Osaka, was für Sie fünf Uhr morgens ist. Der Transfer nach Kyoto wird noch einmal eine Stunde dauern.«

	Ein Raunen und Murren ging durchs Flugzeug, aber jeder schnallte sich an, ohne mir einen bösen Blick zuzuwerfen.

	»Oh Gott«, flüsterte Josie, als sich die Maschine mit einem Ruck in Bewegung setzte.

	»Es ist wie eine Achterbahnfahrt«, meinte Kai.

	»Ich hasse Achterbahnfahren«, sprach Josie durch ihre Zähne hindurch.

	»Du bist hier drin sicher«, wandte ich mich an sie. »Das Flugzeug ist das sicherste Verkehrsmittel der Welt und das Ruckeln kommt nur beim Start und bei der Landung. Dazwischen ist es, so hoch, wie wir fliegen, sehr ruhig.«

	Mein Ziel war es, sie beschäftigt zu halten, bis wir in der Luft waren.

	»Bist du schon oft geflogen?«, wollte die Otherkin von mir wissen.

	»In den letzten vier Jahren verdammt viel«, meinte ich mit einem Lächeln. »Zu meiner Ausgrabungsstätte hin und zurück. Sie war Thema meiner Doktorarbeit. Und ja, einen Großteil der Zeit verbringen wir damit, im Sand zu graben und zu pinseln, es ist nicht wirklich so abenteuerlich wie bei Indiana Jones. Leider.«

	Schnell ließ ich mir ein paar Geschichten einfallen, um Josie zu beschäftigen, auch noch, als sie ihre Finger in die Lehnen krallte. Mein Gerede schien zumindest dafür auszureichen, dass sie sich nicht versehentlich preisgab.

	»Jetzt schau raus« forderte ich sie auf, sobald wir die Wolkendecke durchbrochen hatten.

	Josie zögerte nicht einen Moment und ihre Augen weiteten sich sofort, als sie die reinweißen, flauschigen Wolken von oben sah.

	»Wooooow!«, staunte sie ein wenig atemlos.

	»Also Leute«, erhob ich die Stimme, während ich mich losmachte und mich erhob. »Wer in der Lage ist, zu schlafen, sollte das jetzt tun, damit wir möglichst lange wach bleiben können. Ich hoffe, ihr habt alle gut gefrühstückt, ansonsten gibt es – soweit ich weiß – im vorderen Bereich hinter dem Vorhang Knabberzeugs. Ihr kennt das ja: bitte den Flugmodus anmachen und niemanden anrufen.«

	»Aye, Ma’am!«, riefen meine Jungs, weil sie solche Ansagen von mir mittlerweile gewöhnt waren. 

	Ich schlage vor, du schläfst, damit du nachher über uns wachen kannst, sagte ich leise zu Kallisto.

	Einverstanden, erwiderte sie.

	»Eine Frage hätte ich da noch«, meldete sich Josie zu Wort, die sich nur ungern vom Anblick der Wolken lösen wollte. »Kann man wirklich zweitausend Jahre altes Blut untersuchen?«

	»Je nachdem, wie gut es erhalten ist«, antwortete ich, »wäre das rein theoretisch möglich, wenn genug Blut vorhanden und die Klinge gut konserviert wurde. Eine Gewebe- oder Knochenprobe wäre besser. Es gibt viele Faktoren, die dazu beitragen, dass sich DNA zersetzt. Je wärmer die Temperatur, der sie ausgesetzt ist, desto schneller zerfällt sie. Dazu kommen noch die Umweltfaktoren. Es ist also sehr schwer zu sagen, ob das, was an der Lanze haftet, überhaupt verwertbar ist.«

	»Du kennst dich ja echt gut aus«, meinte Kai ein wenig verblüfft.

	»Ich habe mich heute Morgen eingelesen«, gab ich zurück. »Aber wir wissen nicht, welche Technologien andere haben. Der öffentlichen Forschung stehen oft nicht die neuesten Gerätschaften zur Verfügung, wenn es keinen Gönner gibt. Es ist gut möglich, dass mittlerweile etwas entwickelt wurde, mit dem man den Zersetzungsprozess der DNA zumindest in einer Simulation umkehren kann, wenn genügend Fragmente vorliegen.«

	»Wie bei einer Computerfestplatte?«, fragte Josie.

	»Ganz genau«, bestätigte ich. »Vor allem wissen wir ja, dass die DNA humanoid ist.«

	»Jetzt hab ich eine Frage«, merkte Kai an.

	»Schieß los.«

	»Seit wann hat eine Lanze eine Klinge?«, wollte er wissen und brachte mich zum Grinsen. »Lanzen sind doch aus Holz.«

	»Lanzen können eine Metallspitze haben«, erklärte ich, »oder sogar komplett aus Metall sein. Heutzutage erst gibt es die feste Zuordnung, dass die Stangenwaffe des Ritters eine Lanze ist, der Speer die Wurfwaffe und der Spieß die Stichwaffe. Tatsächlich aber stammt das Wort vom Lateinischen ›lancea‹ ab. Das war ein leichter Wurfspeer der römischen Hilfstruppen. Im Mittelalter dann wurden von Fußtruppen als Stichwaffen geführte Spieße oder Speere als Lanze bezeichnet. Gerade in der religiösen Kunst gibt es viele Engelsdarstellungen, in denen sie einen Spieß tragen und doch wird die Waffe immer als Lanze bezeichnet.«

	»Also ist die Lanze des Longinus eigentlich ein Spieß?«, hakte Josie nach. 

	»Je nachdem wie lang sie ist«, lautete die Antwort. »Aber das kann ich erst genau sagen, wenn ich sie sehe. Ich gehe einmal davon aus, dass die Länge dazwischen liegt. Die Menschen waren damals kleiner als heute.«

	»›Der Spieß des Longinus‹ klingt auch bescheuert«, meinte Kai. »Warum nicht ›Speer des Longinus‹?«

	»Wie gesagt«, erwiderte ich schulterzuckend, »ich vermute, das liegt am Bezug zur christlichen Religion. Auch wenn Longinus kein Engel ist, so war Jesus doch der Sohn Gottes.«

	»Meinst du, es soll andeuten, dass Longinus ein Engel war?«, mutmaßte Josie.

	Ihre Überlegung ließ mich für einen Augenblick erstarren. Vielleicht empfanden es Augenzeugen so, als wäre der Gnadenstoß nicht die Aktion eines Römers, sondern die eines Engels gewesen.

	»Das wäre möglich«, stimmte ich ihr schließlich zu. »Die Bibel und andere religiöse Erzählungen sind alle sehr sinnbildlich. Oder aber«, fügte ich hinzu, weil ich mich nicht in wilden Theorien verlieren wollte, »es ging einfach nur um die Alliteration.«

	»Was ist denn das?«, fragte Kai verwirrt.

	»Man bezeichnet es als Alliteration, wenn zwei oder mehr aufeinanderfolgende Worte mit demselben oder gleichen Laut beginnen«, erklärte ich. »Longinus‘ Lanze. Darias Durst. Vier Fische.«

	»Also ist es nicht ganz eine Alliteration«, meinte Josie. »Aber es klingt einfach schön.«

	»Genau«, pflichtete ich ihr bei.

	»Was du alles weißt«, murmelte Kai vor sich hin und starrte betreten zu Boden.

	Glaubte er etwa, seine Chancen bei Josie wären nun schlechter, weil er eine Sache nicht wusste?

	»Ich hab mir das einfach nur gemerkt, weil ich es interessant fand«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Es gibt genug andere Dinge, von denen ich keine Ahnung habe. Ich bin zum Beispiel total schlecht im Pokern.«

	»Das bin ich auch«, meinte Kai.

	»Ich kenne nicht mal die Regeln«, gestand Josie.

	»Dann schauen wir mal, ob es da vorne auch ein paar Karten gibt«, sagte er enthusiastisch, löste seinen Gurt und marschierte nach vorne.
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	Bei der Zwischenlandung bekamen wir nicht nur unser zuvor per Funk bestelltes Essen, sondern es kam auch ein zweiter Pilot dazu.

	Vermutlich lag es an dem Fast Food Festmahl, dass es allen leichtfiel, länger wach zu bleiben. Es war schön, zu beobachten, wie gut sich Josie und Leo mit den anderen ›Schwertern‹ vertrugen.

	Trotzdem war das Flugzeug um drei Uhr nachts unserer Zeit plötzlich still. Es war fast unheimlich, als einzige wach zu sein, aber ich nutzte die Gelegenheit, noch einen Burger zu essen, der übrig geblieben war. 

	Müde wurde ich mittlerweile recht selten und dann auch nur, wenn ich nach langem Hungern zu viel auf einmal gegessen hatte – oder wenn es Zeit war, das Erlebte zu verarbeiten.

	Schlafen konnte ich dennoch immer, wenn ich die Lust dazu hatte. Meistens war dem so, wenn Areion bei mir war. Nichts war so erholsam, wie in seinem Arm einzuschlafen und mit ihm aufzuwachen.

	Im Prinzip war der Schlaf eines Atlanters nichts anderes, als eine Möglichkeit, Energie zu sparen oder Zeit totzuschlagen.

	Wie alle anderen schreckte ich aus meinem Schlaf hoch, als das Signal aus dem Cockpit kam und man uns bat, sich anzuschnallen, da wir zur Landung ansetzten.

	Wir befanden uns noch über dem Wasser, als wir in den Sinkflug gingen. Die Schiffe und Boote wurden größer und deutlicher, als der Jet immer tiefer sank. 

	Josies angsterfüllter Blick suchte meinen, weshalb ich ihr zuversichtlich wirkend zulächelte, ohne etwas zu sagen. Für einen Moment überkam mich die Sorge, wir würden auf dem Wasser landen. Tatsächlich aber wirkte das nur so, weil die Landebahn direkt am Meer begann. 

	Kaum waren wir zum Stehen gekommen, konnte ich aus dem Seitenfenster ein gewaltiges Gebirge ausmachen.

	Dieses Land sah nicht nur anders aus, es fühlte sich auch anders an. Ich konnte nur nicht sagen, ob es gut oder schlecht war.

	Das würde sich wohl noch zeigen.

	Eine seltsame Unruhe beschlich mich, sobald der Jet zum Stehen gekommen war. Unser Pilot stieg als Erstes aus, um den Frachtraum zu öffnen. Ich ließ den anderen den Vortritt, denn mein Gepäck war als Erstes eingeladen worden und lag somit nun ganz hinten.

	»Sollten wir nicht direkt vom Flugfeld abgeholt werden?«, erkundigte ich mich, sobald ich unten beim Piloten angelangt war und keinen Kleinbus vorfand.

	»Davon weiß ich leider nichts«, erwiderte er, sehr zu meiner Beunruhigung. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass private Pkw auf dem Flugfeld erlaubt sind. Lassen Sie mich über das Cockpit nachfragen.«

	»Was ist los?«, wollte Simon von mir wissen. »Wo ist unser Bus?«

	»Das versucht der Pilot gerade herauszufinden«, antwortete ich ihm.

	»Wenigstens ist es nicht kalt«, kommentierte Kai.

	Damit hatte er recht. Trotz des Windes auf dem Flughafen waren die Temperaturen angenehm. Jedoch änderte das nichts an der Tatsache, dass ich mit meinen ›Schwertern‹ nicht dumm herumstehen wollte.

	»Ah, da sind sie ja«, rief Mark aus und deutete auf eine Kolonne von drei schwarzen SUVs, die am Rande der Flugbahn entlang auf uns zuzusteuern schien.

	Schnell drehte ich mich um und holte Caliburn mitsamt Scheide hervor.

	Wir saßen hier auf dem Präsentierteller.

	»Alle wieder rein!«, befahl ich laut.

	Ohne zu zögern, setzten sich alle in Bewegung. Simon packte mich am Oberarm, um mich vor ihm die Treppe hinauf zu bugsieren.

	Ist das etwa eine vermaledeite Falle? Kallistos Stimme klang ungläubig, aber vor allem empört.

	»Wie geht diese verdammte Tür zu?«, fluchte Sam.

	»Meine Mutter hätte uns nicht blindlings in eine Falle geschickt«, argumentierte ich.

	Bis du dir sicher, dass es deine Mutter war?

	Verdammt!

	»Macht die Fensterblenden runter!«, orderte Simon und zog seine Pistole aus dem Rucksack. »Und dann nehmt eure Waffen.«

	Schusswaffen gehörten seit mehr als drei Jahren zur Grundausrüstung meines Personenschutzes. Ein halbes Jahr später hatte ich den Rat davon überzeugt, dass jeder Krieger des Lichts im Umgang einer Handfeuerwaffe geübt sein musste.

	Natürlich hatten Leo und Josie nichts dergleichen und sahen sie dementsprechend entgeistert an.

	»Leo, Josie, wenn ihr Krallen oder etwas ähnliches habt, dürfen die gerne zum Einsatz kommen«, befahl Simon und zwinkerte mir zu.

	Nun war ich diejenige mit der verblüfften Miene, die sich schließlich in ein Lächeln verwandelte.

	Keine Ahnung, wann die sechs die Zeit gefunden hatten, darüber zu sprechen, aber sie hatten es getan.

	Meine Erleichterung war nicht in Worte zu fassen, dass es an dem Verhalten oder der Stimmung zwischen ihnen nichts änderte. Nur Kai wirkte etwas verlegen. Vielleicht, weil er zu beschäftigt gewesen war, Josie anzuhimmeln, als dass er mitbekommen hatte, dass sie eine Otherkin war.

	Gerne wollte ich mich freuen, dass es für meine Jungs kein Problem war, was die Neuen waren, aber solange nicht klar war, wen die herannahenden Wagen zu uns brachten, konnte ich das nicht.

	Das Geräusch zugeschlagener Autotüren drang durch die noch immer offenstehende Luke zu uns und brachte uns zum Schweigen. Ich stand inmitten meiner ›Schwerter‹, die allesamt die Blenden runtergeschoben hatten, um uns zu verbergen.

	»Doktor St. Claire!«, rief eine männliche Stimme mit einem deutlichen japanischen Akzent nach mir. »Wir sind von der Verwalterin beauftragt, sie zum Inari-Anwesen zu bringen.« 

	Zwar wollte ich mich entspannen, da dieser Mann den richtigen Namen genannt hatte, aber das war keine Garantie für die Sicherheit meiner Leute und mir selbst. Vor allem deshalb, weil es nicht vorgesehen war, dass wir das Anwesen vor dem nächsten Morgen zu Gesicht bekamen.

	»Machen Sie ihr Handy an, Doktor St. Claire«, bat mich der Mann. »Damit Ihre Mutter Ihnen bestätigen kann, dass Sie auf dem Anwesen schlafen werden.«

	Sofort zog ich mein Handy aus der Hosentasche und deaktivierte den Flugmodus. Kaum hatte ich das getan, vibrierte es auch schon. Das Display zeigte an, dass mich tatsächlich meine Mutter anrief.

	»Mama?«, fragte ich skeptisch und wünschte mir nichts sehnlicher, als in der Lage zu sein, ihren Zustand durch das Handy hindurch erfühlen zu können.

	»Guten Morgen, Würmchen«, erklang die müde Stimme meiner Mutter. »Oder eher guten Abend. Ich hatte versucht, dich beim Zwischenstopp anzurufen, aber du hast dein Handy nicht wieder angemacht. Die Verwalterin des Sammlers hat angerufen, um dir und deiner Begleitung anzubieten, auf dem Inari-Anwesen zu übernachten.« Meine Mutter gähnte herzhaft. »Weil du sofort ihrer Einladung nach Kyoto gefolgt bist«, fügte sie erklärend hinzu.

	Ich schaute Simon ernst an und nickte knapp, um ihm zu signalisieren, dass alle die Waffen runternehmen konnten. Sofort gab er das Handsignal.

	»Alles klar, Mama«, sagte ich zu ihr. »Du klingst schrecklich müde. Wir sind gut gelandet. Du kannst wieder schlafen gehen. Wir telefonieren morgen, wenn ich mehr weiß, in Ordnung?«

	»Alles klar, mein Würmchen«, antwortete meine Mutter träge. »Pass bitte auf dich auf.«

	»Das werde ich, Mama«, versprach ich und legte auf, um mich sofort an meine ›Schwerter‹ zu wenden. »Packt die Waffen gut weg. Wir gehen raus.«

	Simon, Kai und Josie gingen nacheinander vor mir hinaus, danach kamen ich, Leo, Mark und Sam. 

	Die in schwarzen Maßanzügen gekleideten und mit schmalen schwarzen Krawatten versehenen Männer erinnerten mich plötzlich an die Yakuza – die asiatische Mafia, aber üblicherweise zeigten sie ihre Zugehörigkeit über Tattoos und von denen war nichts zu sehen.

	»Doktor St. Claire«, sprach der Mann, der einen Schritt näher zu uns stand und verbeugte sich.

	Sofort taten es ihm seine Begleiter nach. Instinktiv verbeugte ich mich ebenfalls leicht, was mir meine ›Schwerter‹ sofort nachtaten.

	»Bitte verzeihen Sie«, sagte er weiter. »Wir haben nur mit fünf Personen gerechnet.«

	»Das ist kein Problem. Die Neuerung ist nur wenigen in unserem Unternehmen bekannt«, erwiderte ich. »Wir können zusammenrücken. Josie, du kommst mit mir. Der Rest teilt sich bitte auf.«

	Ohne weitere Worte verbeugte sich der Sprecher abermals. Dann führte er Josie und mich zum mittleren Wagen.

	»Bitte geben Sie meinem Mitarbeiter das Gepäck«, forderte er mich auf, woraufhin ich Josie zunickte.

	»Entschuldigen Sie, mein Koffer ist noch im Frachtraum«, erklärte ich.

	Sofort bellte der Japaner einem seiner Mitarbeiter zu, der in Windeseile zum Flugzeug ging, um meinen Koffer hervorzuholen.

	Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden so schnell gehen sehen. Offensichtlich war in diesem Land Rennen ein Unding.

	Das würde ich mir merken.

	Wider Erwarten machte der Anführer keinerlei Anstalten, mir das Schwert abnehmen zu wollen, also stieg ich als Erste in das Auto ein.

	Die Fenster waren von innen getönt, genauso wie die Scheibe, die zwischen den Vorder- und Rücksitzen eingebaut war. Sobald Josie und ich saßen, wurde die Fahrzeugtür zugeworfen und wir schnallten uns an.

	Nach einigen Augenblicken setzte sich der Wagen in Bewegung und ich bemerkte, wie Josie mein Schwert anstarrte.

	»Ja, das ist es«, bestätigte ich den Gedanken, der ihr ins Gesicht geschrieben stand.

	»Ich kann seine Magie … spüren«, flüsterte Josie ehrfürchtig.

	Das ist ja niedlich, kommentierte Kallisto. Ich mag sie.

	»Willst du es anfassen?«, fragte ich die Otherkin.

	Josies Augen weiteten sich, sie hob ihre Hände und ihr Blick sprang zwischen Caliburn und mir hin und hier.

	»Bei den Heiligen, nein!«, wisperte sie fast schon atemlos. »Das ist das heilige Schwert der Engel. Ich bin nicht würdig.«

	»Das entscheidet es selbst«, erklärte ich ruhig, »Ich habe ein gutes Gefühl bei dir.«

	»Es ist schon eine Ehre, dass du das sagst«, meinte Josie und schüttelte vehement und mit geschlossenen Augen den Kopf.

	»Wie du willst«, gab ich mich geschlagen. »Aber du hast meine Erlaubnis, sollte es einmal nötig sein.«

	»Entschuldige«, sprach Josie mit besorgtem Blick. »Wärst du nicht eine Heilige, würde ich dir sagen, dass du sehr naiv bist, einer Wildfremden so leichtfertig die Erlaubnis zu geben, Caliburn in die Hände zu nehmen. Du kennst mich doch gar nicht. Mich allein schon in deine Garde aufzunehmen ist … naiv.«

	»Das kann sein«, sagte ich schulterzuckend. »Aber ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Mein Instinkt sagt mir, ich kann dir vertrauen, und der liegt selten falsch.«

	»Nach allem, was du durchgemacht hast, glaubst du immer noch so einfach an das Gute im Menschen?«, zweifelte Josie. »Das kann ich nicht.«

	»Ich schätze, ich muss es«, erwiderte ich seufzend. »Was hätte das alles sonst für einen Sinn? Niemandem zu vertrauen macht einsam und Einsamkeit macht krank.«

	»Das ist wahr«, pflichtete mir Josie bei. »Aber zu vertrauen und immer wieder enttäuscht und betrogen zu werden macht auch krank.«

	»Ja«, bestätigte ich. »Das ist mir passiert. Mehr als einmal. Man darf nicht vergessen, dass Menschen sich weiterentwickeln. Oft genug in eine Richtung, die nicht zur eigenen Weiterentwicklung passt.«

	»Genauso, wie jemanden als selbstverständlich anzusehen«, dachte Josie laut nach

	»Stimmt«, bestätigte ich.

	Wir nutzten die Zeit, die es dauern würde, um zum Inari-Anwesen in Kyoto zu kommen dafür, uns besser kennenzulernen. Ich verstand zu gut, dass Josie nicht von ihrer verlorenen Liebe sprach. 

	Ebenso wenig erzählte ich von Gabriel, Felice, oder Noah. Dennoch dachte ich an sie. Genau wie an Richard. Es verdeutlichte mir wieder einmal, wie viel ich schon verloren hatte und wie dumm es von mir war, die letzte Verbliebene der Familie, in der ich aufgewachsen war, von mir wegzuschieben.

	Ich war ganz gewiss nicht einsam. Es gab viele Menschen, die sich um mich sorgten, aber nur wenige von ihnen kannten die ganze Wahrheit

	Mir wurde klar, dass es ebenso einsam machte, zu viele Geheimnisse hüten zu müssen.

	Ehe ich mich versah, war die Fahrt vorüber und die Wagen kamen zum Stehen. Der gleiche Mann, der schon auf dem Flugfeld gesprochen hatte, öffnete die Tür, um mich herauszulassen.

	Sobald ich ins Freie trat, bereute ich, nicht doch einen Blick nach draußen geworfen zu haben.

	Japanische Laternen säumten den Weg, der sich scheinbar endlos nach unten schlängelte, zum Haus. Der Wagen, in dem ich gefahren war, hatte direkt vor dem Torbogen, der in den Innenhof führt, gehalten.

	Ich fühlte mich dazu ermutigt einzutreten.

	Ganz wie von selbst bewegte sich mein Blick nach oben. Denn über uns stand ein offensichtlich uralter und gigantisch großer Kirschbaums in voller Blüte, dessen Krone sich wie ein Baldachin über einen Großteil des Innenhof erstreckte.

	»Ist es nicht etwas spät?«, wunderte ich mich. »Für die Blüten, meine ich.«

	»Oh, Sie wissen, wann die Kirschbäume blühen?«, erkundigte sich der Anführer der Männer unseres Gastgebers.

	»Als ich wusste, dass ich hierherkomme, habe ich mich schlaugemacht«, erwiderte ich freundlich. »Ich war davon ausgegangen, dass die volle Blüte leider schon vorbei ist.«

	»Dieser Baum blüht länger als alle anderen auf dem Anwesen«, erklärte der Mann mit einem gewissen Stolz. »Und sogar die anderen Bäume blühen länger als überall sonst in Japan. Das ist der Segen der Inari-sama.« 

	Sama war gleichbedeutend mit ›ehrwürdiger Herr‹ oder ›Herrin‹, konnte aber auch als Anrede für einen Direktor dienen.

	»Es ist wunderschön«, staunte Josi.

	Der Innenhof war groß genug, um meinen Begleitern und mir Platz zu bieten. Sie alle staunten mit mir über die magische Blütenpracht dieses Ortes.

	Es erinnerte mich fast an einen Feenhof.

	Na, glaubst du jetzt, dass die Lanze eine Feenwaffe ist?, wollte Kallisto von mir wissen.

	Das glaubte ich auch schon vorher, erwiderte ich.

	»Doktor St. Claire«, wurde ich von einer lieblichen Frauenstimme angesprochen.

	Nicht einmal ich, mit meinen schärferen Sinnen, hatte die kleine, junge Japanerin kommen hören. Auch die anderen wirkten überrascht, als wir uns der Frau zuwandten.

	»Willkommen im ehrenwerten Heim der Inari«, sprach die Japanerin, deren Alter ich kaum einschätzen konnte. »Mein Name ist Keiko.«

	Was mich besonders faszinierte, war, dass sie ganz offensichtlich traditionelle Kleidung trug. Geradezu ausladend war sie in Seide gehüllt, welche die gleichen Farben wie der blühende Kirschbaum vorwies und eine große Schleife befand sich in der Mitte ihres Rückens. Auch das Haar war makellos hochdrapiert und es steckten zwei Stäbchen darin, an denen auch Blüten hingen.

	Es war möglich, dass unsere Gastgeberin älter war als ich, oder jünger. Wenigstens konnte ich mich auf den Bereich einigen.

	»Es ist uns eine Ehre, Sie und Ihre Begleiter in unserem Heim begrüßen zu dürfen«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wir haben uns erlaubt, Ihnen ein leichtes Abendessen vorzubereiten. Bitte folgen Sie uns zu Ihren Räumen, damit Sie sich frisch machen und den Abend ausklingen lassen können.«

	Ohne auf eine Zustimmung von uns zu warten, drehte sie sich um und trippelte los. Sofort folgte ich ihr, hielt aber inne, sobald ich die wenigen Stufen zum Haus genommen hatte. Ich erinnerte mich, dass man die Schuhe in Japan nicht mit ins Haus brachte, also zog ich sie schnell aus.

	Glücklicherweise war das Tempo der Frau nicht sehr schnell, weshalb ich sie in Windeseile einholte.

	Wir passierten ein Labyrinth von Gängen aus den typischen Papierwänden, bis wir in einem ankamen, in dem die Türen aufgeschoben standen.

	Mir war nicht klar, wie es ihnen gelungen war, doch als ich in einen Raum spinkste, stand dort der Koffer von Simon. Immer mehr von meiner Entourage bogen nach rechts oder links in eines der Zimmer ab, bis mir klar wurde, dass die offenstehende Tür am Ende des Ganges in den Raum führte, der mir zugedacht war. Die Japanerin verbeugte sich tief vor mir, ehe sie sich abwandte.

	»Meine Herrin bittet um Entschuldigung, Sie nicht persönlich in Empfang nehmen zu können«, sprach sie plötzlich zu mir, ohne mich direkt anzusehen. »Leider hat eine dringliche Angelegenheit sie weggerufen. Kami-sama wird Sie nach dem Frühstück privat empfangen.«

	»Danke«, erwiderte ich und verbeugte mich leicht, woraufhin sich die Japanerin noch tiefer verbeugte und schließlich ging.

	Ich denke, es ist wohl Zeit für eine kurze Unterweisung in Sachen Stäbchenessen, schmunzelte Kallisto.

	Du kennst dich damit aus?, wunderte ich mich.

	Natürlich, oder glaubst du, ich habe nie etwas anderes als meinen eigenen Feenhof gekannt?
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	Es war für uns alle ungewohnt, auf dem Boden zu sitzen und an einem flachen Tisch mit Stäbchen zu essen. Für Letzteres war man so freundlich gewesen und hatte uns alternativ westliches Besteck hingelegt. 

	Dennoch machten sich alle außer Josie, Samson und mir einen Spaß draus, Stäbchen zu benutzen, bis ich sie über die Etikette aufklärte, oder besser gesagt, die Dinge, die man mit Stäbchen eben nicht machen durfte. 

	Nachdem ich mit der Auflistung der acht wichtigsten Regeln, die mir Kallisto beigebracht hatte, fertig war, konnte ich Keiko minimal lächeln sehen.

	Wider Erwarten gaben sich alle Beteiligten am nächsten Morgen große Mühe, alle Regeln zu befolgen. Das Frühstück war ganz anders, als ich es gewohnt war: Es gab Suppe, Reis, eingelegtes Gemüse wie Gurken und Rettich, sowie gegrillten Fisch und unterschied sich somit nur insofern vom Abendessen, dass es keine weiteren Fleischgerichte gab.

	Aus irgendeinem Grund war ich nervös wegen des Treffens mit der Verwalterin, was dazu führte, dass ich das Essen nicht wirklich genießen konnte.

	Zwar hatte mir Keiko gesagt, dass ich die Herrin des Hauses nach dem Frühstück treffen würde, aber das musste nicht zwingend bedeuten, dass dies direkt im Anschluss geschah.

	Trotzdem verabschiedete ich mich bereits nach ein paar Bissen von den anderen und ging zurück in mein Zimmer, um die Zähne zu putzen und zu warten.

	Mir war klar, dass ich diese mir unbekannte Frau alleine treffen würde, was Caliburn auch davon ausschloss. Was für einen Eindruck würde es wohl machen, wenn ich ein Schwert zu einem ersten Treffen mitbrächte? Selbst wenn Kallisto sich unsichtbar machte, konnte ich nicht garantieren, dass sie doch auffiel. Vor allem, wenn das Risiko bestand, dass diese Person möglicherweise eine Fee war.

	»Doktor St. Claire?«, drang Keikos zarte Stimme an mein Ohr.

	»Ich bin so weit«, erwiderte ich.

	Erst daraufhin schob die Japanerin auf dem Boden kniend die Papiertür zur Seite. Ich wartete, bis sie sich erhob und voranging.

	Sei vorsichtig, Daria, hörte ich Kallistos Stimme warnend in meinem Kopf. Es kann sein, dass meine Stimme dich nicht erreichen wird.

	Seit so langer Zeit war ich nicht mehr allein auf mich gestellt gewesen, dass allein die Vorstellung daran beklemmend für mich war.

	Das ließ mich wieder an das Gespräch mit Areion denken, in dem er seine Sorge über meine Fähigkeiten aussprach.

	Mir wurde klar, dass ich mehr Zeit mit Isadora hätte verbringen müssen, als ich es getan hatte. All das, was sie mir beigebracht hatte, war passiver Natur gewesen: meine Umgebung und mein Gegenüber zu erfühlen, ohne aktiv Einfluss darauf zu nehmen. Mir war nicht ausreichend Zeit geblieben, weil ich andere Prioritäten hatte. 

	Jetzt bereute ich es.

	Isadoras Stimme sprach aus meiner Erinnerung zu mir und ermahnte mich, wie wichtig es sei, mich zu erden, die Ruhe und Festigkeit dieses Elements zu verinnerlichen, um Kontrolle zu bewahren.

	Sofort kam mir die Blütenpracht des japanischen Kirschbaums in den Sinn und es beruhigte mich ein wenig. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Gedanken in meinem Kopf wieder zu tanzen begannen.

	Unser Weg endete vor einem Doppelportal aus diesen Papiertüren und Keiko machte einen Schritt zur Seite, um sich zuerst zu verbeugen und mich dann laut anzukündigen: »Daria-sensei, Kami-sama.«

	Mir war klar, Sensei bedeutete so viel wie ›Meister‹ oder ›Lehrer‹, und dass ich einen Doktortitel trug, reichte wohl aus, um mich zu einem zu machen.

	Ich hörte keine Erwiderung, aber Keiko schob zuerst die eine und dann die andere Seite auf, ehe sie sich vor mir verbeugte.

	Vor mir öffnete sich eine weitläufige Halle, in der es rechts und links je zwei Reihen beleuchteter Vitrinen gab, die gänzlich aus Glas waren. Trotzdem gestaltete sich der Mittelgang so breit, dass man nicht das Gefühl bekam, in einem Labyrinth zu stehen.

	Am Ende dieses Ganges stand eine in wallende Seide gehüllte Figur vor einer Glasscheibe, die beinahe so breit wie der Mittelgang war.

	Das musste Kami Inari sein – oder Inari Kami, da man in Japan den Familiennamen als Erstes nannte.

	Da die Verwalterin sich mir nicht zudrehte, musste ich abwägen, ob sie erwartete, dass ich zu ihr kam, oder sie mir deutlich machen wollte, sie sei die Herrin des Hauses.

	Mich interessierte aber eher, ob sie eine Fee war, wie Kallisto angedeutet hatte, oder aber nicht. Nur aus irgendeinem Grund traute ich mich nicht, meine Sinne zu öffnen, um sie zu erfühlen.

	Plötzlich trippelte ein kleiner, weißer Fuchs nur wenige Meter vor mir in den Mittelgang. Er drehte sich mir zu und neigte den Kopf zur Seite, als würde er mich mustern.

	Ehe ich mich versah, hatte ich meinen Kopf in die gleiche Richtung geneigt.

	Plötzlich kam ein kleiner Rotfuchs angestürmt und sprang den weißen Fuchs spielerisch an, woraufhin sie ein wenig miteinander rauften und die allerniedlichsten Geräusche von sich gaben.

	Verdutzt blinzelte ich, als mir meine Blindheit deutlich wurde. ›Kami‹ und ›Inari‹ waren der weibliche und männliche Name für die japanische Fuchsgottheit, welche für Fruchtbarkeit, Reisen und Füchse stand.

	Als ich noch jünger war, waren Füchse neben Katzen meine Lieblingstiere. Eigentlich waren sie das immer noch. In Japan gab es glückbringende Geister, die die Form von Füchsen annahmen und ›Kitsune‹ hießen. Sie waren Boten der Fuchsgottheit.

	Ein seltsam bekanntes Kribbeln erfasste meinen Körper. 

	Sofort hob ich meinen Blick von den spielenden Füchsen. Die Frau hatte sich mir zugedreht und sah mich mit Neugierde an.

	»Willkommen, Daria St. Claire«, sprach sie ohne Akzent und mit einer so melodischen Stimme, dass sie mich zweifelsohne an eine Fee denken ließ, aber das Kribbeln sagte mir etwas anderes.

	Obgleich mein Verstand sich zu wehren versuchte, fühlte ich den Drang, mich dieser Frau zu nähern. 

	Ich lauschte nach warnenden Worten von Kallisto, aber sie schwieg. Offensichtlich hatte sie recht gehabt und das wiederum beunruhigte mich. Daher ging ich nur drei Schritte und kam wieder zum Stehen.

	Nun befand ich mich auf derselben Höhe wie die ersten beiden Glasvitrinen. Rechts von mir war eine fratzenhafte, rotbemalte Maske und links lag auf einem dunkelroten Samtkissen gebettet ein sehr bekannt aussehender, zweischneidiger Dolch.

	Ein Athame.

	»Sie sind Inari-san?«, fragte ich, um irgendetwas zu sagen und nicht auf eine unmögliche Weise unhöflich zu sein.

	»Wir können uns sehr gerne auf Kami und Daria einigen, wenn dich das nicht stört«, schlug die Frau vor.

	Mir entging nicht, dass sie in aller Ruhe auf mich zukam. Die beiden Füchse liefen wieder aus meinem Sichtfeld. Mit ihren leicht geöffneten Mäulern sahen sie aus, als würden sie lächeln.

	»Immerhin sind wir fast von derselben Art«, fügte sie schließlich und mit einem Lächeln hinzu.

	Dieser Satz verschlug mir regelrecht die Sprache. Das und ihr Anblick. Sie besaß im wahrsten Sinne des Wortes eine göttliche Schönheit. 

	Obwohl ich felsenfest davon überzeugt war, dass sie eine Atlanterin war, sah sie nicht danach aus.

	Ich hatte mir eingebildet, dass alle Atlanter ein kaukasisches Aussehen hatten, aber Kami sah aus wie eine Japanerin, nur waren ihre Augen ungewöhnlich hell, fast bernsteinfarben und erinnerten mich ein wenig an Apophis.

	»Sie meinen Menschen?«, fragte ich.

	Mir war klar, ich konnte nicht verhindern, dass sie ebenfalls dieses Kribbeln spürte, aber ich konnte mich dumm stellen.

	Dass sie hier in diesem Anwesen lebte, umgeben von uralten Artefakten und Areion keine Ahnung hatte, wer sie war, konnte nur eines bedeuten: Sie war eine Exilantin, eine von Atlan Ausgestoßene. 

	Nur: Wusste sie wirklich, wer ich war, oder hatte sie mich lediglich auf eine Vermutung hin eingeladen?

	Kami kicherte als Antwort auf meine Frage und blieb in der Mitte des Ganges stehen.

	Plötzlich spürte ich, wie sich mir etwas näherte. Wenn ich darauf reagierte, würde ich ihre Vermutung nur bestätigen, dass ich kein Mensch war. 

	Das Geräusch tapsender Pfoten verriet mir, dass es einer der Füchse sein musste. Als ich schließlich ein Stupsen an meinem rechten Unterschenkel spürte, schaute ich nach unten. 

	Der weiße Fuchs schnupperte an meiner Kleidung. Dass ich mich bewegt hatte, schien ihn nicht im Geringsten aus der Ruhe gebracht zu haben.

	»Er mag dich«, erklärte Kami. »Das ist gut.«

	Mit einem glucksenden Geräusch trottete das Tier wieder von dannen.

	Als ich zu Kami schaute, hatte sich diese wieder von mir fortbewegt.

	»Du bist meiner Einladung gefolgt, dir die Lanze anzusehen, die man dem Centurio Longinus zuschreibt. Sie ist hier«, sprach sie, während sie weiterging. 

	Zögerlich setzte ich mich in Bewegung.

	Ich musste abwägen, wie ich mit dieser Exilantin umgehen sollte. Es war offensichtlich, dass sie es mir nicht abkaufte, ein einfacher Mensch zu sein. Vielmehr hatte sie angedeutet, dass sie davon ausging, ich sei eine Atlanterin, oder vielleicht ein Naphil. Ehe ich mir nicht darüber klar war, wovon sie wirklich ausging, wollte ich mich nicht verraten.

	Bis jetzt hatte sie mich nicht angegriffen. Auch wenn der paranoide Teil von mir vehement verlangte, ihr nicht zu trauen, schien ihr Verhalten mir zumindest einen kleinen Vertrauensvorschuss abzuverlangen.

	Aber dann war sie auch eine Geächtete. Sie musste etwas unglaublich Schlimmes getan haben, um von Atlan verbannt zu werden. Es war die gleiche Strafe, die Apophis erhalten hatte. Also würde man sie auch jagen, wenn sie sich preisgab.

	Wieso also hatte sie mich eingeladen?

	Als ich durch die Halle auf die alles dominierende Vitrine zuging, konnte ich nicht verhindern, mir die anderen Ausstellungsstücke anzusehen.

	Ich sah ein rundes, spartanisches Stahlschild, eine metallene Flöte, eine goldene Maske, eine Schale, die mit der, die wir vor vier Jahren an uns gebracht hatten, fast identisch war. Von dem Punkt an verlieh mir jeder weitere Anblick eine Gänsehaut. Ein Siegelring, ein juwelenbesetztes Collier, ein Handspiegel, eine kleine, bronzene Statuette eines Wolfes, ein breiter, bunter Gürtel, ein Armreif, eine Brosche. Dies waren nur die Gegenstände der inneren Reihen an Vitrinen.

	Was, wenn diese antiken Gegenstände Verbotene Artefakte waren?

	Kami hatte sich seitlich von der großen Vitrine positioniert, sodass ich die auf einem Acrylglassockel platzierte Lanze sehen konnte, der so hoch war, dass der vermeintliche Speer auf meiner Augenhöhe war.

	Der Schaft war aus einem dunklen Holz gefertigt und seine beinahe silbrige, aber verschmutzte Spitze hob sich deutlich von ihm ab. Der metallene Teil war wesentlich größer, als ich vermutet hatte. Es wirkte fast schon eher wie eine Art Langdolch, der auf einen Holzstab gesteckt worden war. 

	»Dafür, dass sie zweitausend Jahre alt sein soll, ist sie sehr gut erhalten«, begutachtete ich die Lanze und lenkte meinen Blick zurück zur Spitze.

	Die Verschmutzungen wirkten nicht, als wäre es die Zeit, die sich in das Metall gefressen hatte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, man hatte die Klinge mit Absicht nicht gereinigt.

	»Du bist die Letzte der ap Teine, die letzte St. Claire«, sprach Kami, die nun direkt neben mir stand.

	Mir war klar, dass sie mehr aus mir hervorlocken wollte, aber alles, was ich tat, war kurz meine Augen zu bewegen und sie anzusehen.

	»Du hast ihn schon einmal gehört«, schlussfolgerte Kami. »Den Namen ap Teine. Du dienst dem Tempel, aber hast doch eine Garde, in der sich auch noch zwei Otherkin befinden.«

	Meine Zehen bewegend, konzentrierte ich mich auf den Boden unter meinen Füßen und die kühle Luft in meinen Lungen. So schnell würde ich mich nicht aus der Reserve locken lassen.

	Es gab Mittel und Wege, wie man andere Spezies, allen voran Otherkin identifizieren konnte. Es durfte mich also nicht verwundern, dass Kami das wusste.

	»Man sagte mir, du seist die Nachlassverwalterin des Sammlers, der über die Jahre diese wunderbaren Stücke zusammengetragen hat?«, fragte ich sie.

	Ausdruckslos wandte ich mich ihr zu und schaute sie an. Meine Frage schien sie zu überraschen.

	»Ja, würde ich sagen«, erwiderte sie nach kurzem Abwägen. »Aber das ist nicht wahr, wie du sicherlich schon vermutest. Dies hier ist meine Sammlung und ein paar dieser Stücke habe ich selbst hergebracht. Andere wurden mir geschenkt oder gebracht.«

	»Ich gehe einmal davon aus, dass du nicht vorhast, die Lanze zu veräußern«, wagte ich mich vor.

	Zum ersten Mal, seitdem sie zu diesem Glaskasten zurückgekehrt war, drehte Kami sich der Lanze zu und nicht mir. Aber sie antwortete mir nicht sofort, sondern schien ihre Worte mit einem Lächeln abzuwägen.

	»Nein, ich glaube nicht«, sagte sie schließlich.

	»Warum dann Einladungen schicken?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Ich habe nur dich eingeladen, Daria«, erwiderte Kami und trat an mich heran, während sie sich mir wieder zudrehte.

	»Warum nur mich?«, fragte ich verwirrt, obwohl ich ihre Antwort schon erahnte. »Warum einen riesigen Wirbel verursachen und dich preisgeben, nur um mich einzuladen?«

	Ein zufriedenes Lächeln, welches aber frei von Triumph oder Schadenfreude war, erschien auf Kamis Gesicht.

	»Entweder bist du sehr schlau, oder aber du bist in der Lage es zu fühlen, so wie es Atlanter tun«, überlegte sie. »Vermutlich beides. Aber was bist du, Daria?«

	Ich ignorierte, dass sie mir ein wenig zu nah stand, und blickte sie ausdruckslos an. Etwas, worin ich nach den Jahren wirklich Übung bekommen hatte.

	»Zugegeben, ich habe eine Vermutung, aber ich bin mir nicht ganz sicher«, fuhr sie fort und schien sich dann an meine Fragen zu entsinnen. »Ich habe dich zu mir eingeladen, um dich kennenzulernen, weil ich, als ich das Bild von Areion und dir sah, zu hoffen wagte.«

	Der Schreck ließ mich erstarren. Natürlich war es unser Plan gewesen, früher oder später ganz offen ein Paar zu werden, jetzt begriff ich, warum Areion unsere Beziehung nicht in den Medien verbreitet wissen wollte.

	»Es ist ein ungemeiner Vorteil, dass die Menschen endlich die Technologien entwickelt haben, mit denen es für mich aus der Ferne möglich ist, einen Blick auf deine Familie zu werfen«, fuhr Kami fort, als wäre es etwas ganz Normales zu stalken. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, den kleinen Areion an deiner Seite zu sehen.«

	Kleiner Areion?

	Plötzlich vermisste ich Kallisto.

	»Warum beobachtest du meine Familie?«, fragte ich scharf.

	»Wie ich schon sagte: Du bist eine ap Teine, eine St. Claire, die Letzte von ihnen, der Familie, von der Helios so unglaublich besessen zu sein scheint«, antwortete sie. »Und das nur, weil die Frauen in deiner Familie die Angewohnheit haben, wie seine geliebte verstorbene Frau auszusehen.«

	Plötzlich hatte sie Zeigefinger und Daumen um meinen Kiefer gelegt, um mein Gesicht zu studieren. 

	»All dieser metallische Glanz in deinen Augen«, meinte sie erstaunt. »Faszinierend.«

	Mit einer Bewegung meines Kopfes riss ich mich los und machte dann einen Schritt zurück.

	»Bitte verzeih mir«, entschuldigte sich Kami.

	Die Exilantin verneigte sich leicht und trat einen Schritt zurück.

	»Deine Fragen«, sagte sie nun. »Ich werde sie dir beantworten. Ich habe riskiert, mich preiszugeben, weil ich …«, sie pausierte kurz, neigte ihren Kopf und sah kurz nach oben, »… müde bin. Ich bin müde, mich zu verstecken. Und wenn Areion sich ans Licht wagt, dann kann ich es auch tun.«

	»Areion ist kein Exilant«, meinte ich stirnrunzelnd. »Wird man dich nicht wie Apophis jagen?«

	Mit einem Mal verzerrte sich Kamis freundliches und aufgewecktes Gesicht vor Verachtung.

	Ihr hatte er also auch übel mitgespielt.

	»Nein«, erwiderte sie, nachdem sie sich berappelt hatte, doch ihre Stimme klang kälter als zuvor. »Dass sich einer von uns …«, sie unterbrach sich kurz und schüttelte mit dem Kopf, um sich dann zu korrigieren, »dass ein Vertreter Atlans sich öffentlich zeigt und auch noch als Eigentümer einer Technologiefirma ist ein Zeichen für alle Exilanten, dass sich etwas geändert hat, dass Atlan vorhat, sich wieder einzubringen. Vielen von uns gibt dies Hoffnung, dass wir eine Chance erhalten, angehört zu werden. Ein Teil von uns ist nur hier, weil wir dieser Schlange unterstellt waren.«

	Von wie vielen Exilanten sprach sie?

	»Und deshalb bin ich hier?«, wollte ich von ihr wissen. »Weil du auf eine Chance hoffst? Hast du keine Angst, dass Helios hierherkommt?«

	»Das glaube ich nicht«, verneinte sie. »Es sei denn, du bist wirklich seine Tochter.«

	»Wenn ich nicht hier bin, um die Lanze zu sichten und ein Angebot abzugeben, werde ich jetzt gehen«, sprach ich kühl und wandte mich zum Gehen.

	»Ein Atlanter kann die Waffe nicht führen«, sagte sie plötzlich und ich hielt inne. »Die Lanze wurde von Feen erschaffen und von einem Otherkin geführt, um zu vereiteln, dass Atlan wieder einmal versucht, Einfluss auf die Menschen zu nehmen. Das ist der Grund, warum dieser Naphil starb, doch mit dem Vater haben wir nicht gerechnet und ganz plötzlich haben wir ihnen dabei geholfen, eine Weltreligion zu erschaffen. Und nur, weil er plötzlich wieder unter den Lebenden wandelte.«

	»Jesus«, schlussfolgerte ich.

	»Jeshua«, erwiderte sie.

	»Du hast geholfen, ihn zu töten«, mutmaßte ich weiter. »Du hast ›wir‹ gesagt.«

	»Ja, das habe ich«, bestätigte sie. »Sie haben mich ins Exil geschickt, nur weil ich mit Apophis geforscht habe. Ich war nicht einmal an der Umwälzung beteiligt, aber das hat sie nicht interessiert.«

	»Hast du denn etwas unternommen, um Apophis aufzuhalten?«, fragte ich sie.

	»Nein«, erwiderte sie wieder, ohne zu zögern. »Es wurde mir untersagt«, fügte sie hinzu.

	Ihre Worte lagen mir wie Eisklumpen im Magen.

	»Von wem?«, wollte ich wissen.

	»Es gibt manche Geheimnisse, die teilt man sich nur unter wirklich guten Freunden«, wich mir meine Gastgeberin zum ersten Mal aus.

	»Das ist wahr«, pflichtete ich ihr bei.

	Eine verlegene Stille breitete sich zwischen uns aus und wir beide lenkten unsere Blicke wieder auf die Lanze.

	Gerade als ich Kami fragen wollte, ob ich mir das Artefakt näher ansehen dürfte, spürte ich, wie plötzlich die Temperatur zu sinken schien.

	Vorher hatte ich hier keinen einzigen Lufthauch wahrgenommen.

	»Unser Gespräch ist ganz anders verlaufen, als ich es eigentlich vorhatte«, gestand Kami mir mit einem Mal – sie wirkte nicht so, als hätte sie irgendetwas wahrgenommen. »Aber als ich die Verbindung spürte, ist es wohl mit mir durchgegangen.« Sie wirkte in der Tat ein wenig betreten. »Bis dahin war ich schlichtweg neugierig, weil es Areion und nicht Helios war, der sich in deiner Nähe befand. Mir ist klar, dass ich von dir kein Vertrauen erwarten kann. Dennoch hoffe ich, dass du mir mein forsches Verhalten verzeihst. Ich mag eine Exilantin sein, aber ich möchte dir nicht schaden. Nur erlaube mir eine Frage, um deiner Sicherheit willen.«

	»Du hast mich bereits in Gefahr gebracht, Kami«, antwortete ich sachlich. »Dadurch, dass du die Lanze so öffentlich präsentiert hast. Es wird Fraktionen geben, die nicht auf eine Einladung warten werden, wenn sie glauben, dass diese Lanze ihnen irgendeinen Nutzen bringen wird.«

	Plötzlich fröstelte es mich wirklich. Ein Schauder ging durch meinen Körper.

	Das war nicht normal.

	»Ich verstehe«, sprach Kami.

	Diesmal wirkte sie ein wenig angespannt.

	»Lass uns dieses Gespräch nach dem Mittagessen weiterführen«, schlug sie plötzlich vor. »Ich muss mich einer dringenden Angelegenheit widmen.«

	Verwirrt sah ich sie an.

	»Dir ist es erlaubt, mit deinen Freunden meine kleine Sammlung zu bestaunen, bis ich zurück bin.«

	Mir war eines klar: Zuerst würde ich mir Caliburn holen. Und zwar schnell.
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	Kamis Vorschlag kam zu plötzlich, um geplant zu sein, doch darin sah ich nicht das Problem. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Lilith hier war, oder eine andere dunkle Fee. Nur so konnte ich mir das Frösteln und das Schaudern erklären, denn normalerweise fror ich nicht.

	Nachdem Kami Inari die große Halle durch eine Seitentür verlassen hatte, eilte ich zur Haupttür. Keikos Blick nach zu urteilen, als ich eine der Türen aufschob, sagte mir, dass auch sie überrascht war, mich jetzt schon zu sehen.

	»Würden Sie bitte meine Freunde zusammenrufen und ihnen sagen, dass wir uns hier treffen?«, bat ich sie.

	Ihre Antwort war eine Verbeugung, woraufhin ich weitereilte. Ich vermutete, dass meine ›Schwerter‹ sich nicht unbewaffnet im Haus bewegten. Immerhin waren sie zu meiner Sicherheit hier.

	Einmal mehr war ich darüber beruhigt, den Rat davon überzeugt zu haben, endlich auch Schusswaffen zu führen.

	Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer verließ ich mich ganz auf mein Gedächtnis, während ich in Gedanken nach Kallisto rief. Es benötigte tatsächlich einige Meter, bis sie mir antwortete.

	So besorgt hast du schon lange nicht mehr geklungen, stellte sie fest.

	Ich habe die Kälte einer dunklen Fee gespürt. Oder von etwas anderem, erwiderte ich.

	Oh, nein, flüsterte Kallisto verschreckt. Warum habe ich nicht daran gedacht?

	Die Sorge in ihrer Stimme ließ mich rennen. Oder war es sogar Furcht?

	Was meinst du damit? Fast hätte ich die Frage laut ausgesprochen.

	Ich schaffte es gerade noch so, abzubremsen, sonst wäre ich durch die Papiertür gerannt. Schnell schob ich sie auf und betrat meinen Raum. Alles schien noch an seinem Platz zu sein, wie auch Caliburns Scheide, die ich unter meine Bettdecke gelegt hatte.

	Kallisto machte sich vor meinen Augen auf der Kommode neben dem Futonbett sichtbar.

	»Was ist los?«, erklang Simons Stimme hinter mir.

	Sofort ergriff ich den Griff meines Schwertes und drehte mich zu ihm um.

	»Wo sind die anderen?«, wollte ich wissen.

	Just in diesem Augenblick traten meine Begleiter nach und nach aus ihren Zimmern. Ich war irgendwo stolz, dass sie alle sich nicht ablenken ließen, sondern auf mich warteten. Natürlich war es das, was man von ihnen erwartete, aber normalerweise hatten sie nicht alle zur gleichen Zeit Bereitschaft.

	»Holt eure Waffen und folgt mir«, befahl ich ihnen und trat auf den Flur. »Ich erkläre euch alles auf dem Weg.«

	Auch wenn mir klar war, dass ich nicht diejenige sein durfte, die voranging, tat ich es trotzdem. Ich war die einzige, die Lilith etwas entgegensetzen konnte. Das Letzte, was ich wollte, war, meine Untergebenen unnötig einem Risiko auszusetzen.

	Problematisch war nur, wie ich ihnen erklären sollte, den Verdacht zu haben, dass eine dunkle Fee in diesem Gebäude war. Das konnte ich nicht, ohne ihnen zu offenbaren, dass ich spezielle Sinne hatte. Denn bisher hatte ich ihnen immer weisgemacht, es sei Caliburn, das mir diese Fähigkeiten gab. Doch nun hatte mindestens Simon mitbekommen, dass ich es gerade erst geholt hatte.

	»Was ist los?«, fragte mich Simon, der mir direkt auf den Fersen folgte.

	Plötzlich stand Keiko mitten im Gang. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie das Schwert in meiner Hand sah. Entsetzt blickte sie weiter hinter mich und musste auch einige der Schusswaffen gesehen haben.

	Tränen schossen ihr in die Augen. Mein Herz begann zu pochen, als sie ihre Arme ausstreckte, um uns den Weg zu versperren.

	»Ich kann Sie das nicht tun lassen«, flüsterte sie und schloss die Augen.

	Tränen kullerten über ihre Wangen. Mich überkam das Gefühl, dass gerade ihr schlimmster Albtraum wahr wurde.

	Glaubte sie tatsächlich, wir würden sie töten, um weiterzukommen?

	»Wir sind nicht hier, um Ihnen oder Ihrer Herrin Schaden zuzufügen, Keiko«, sagte ich sanft. »Das ist ein Versprechen.«

	Die kleine Japanerin schluckte und schüttelte den Kopf. Ich konnte die Fassungslosigkeit spüren, die von meinen Begleitern ausging. Sie ging ebenso tief, wie ich.

	»Keiko, sehen Sie mich an«, forderte ich sie auf.

	Als sie es nicht tat, wiederholte ich die Worte in ihrer Sprache. Kamis treue Dienerin öffnete ihre Augen mehr aus Überraschung, als um meiner Aufforderung Folge zu leisten.

	»Sehen Sie mir in die Augen«, befahl ich ihr. »Sehen Sie mir ganz genau in die Augen.«

	Verwirrt blinzelte sie und trat näher.

	Ich tat nichts, um den metallischen Glanz meiner Augen zu verbergen. Wenn sie tatsächlich eine enge Vertraute einer Exilantin war, würde sie wissen, was das Glitzern in meinen Iriden bedeutete.

	Wieder weiteten sich ihre Augen. Zögerlich ließ sie ihre Arme sinken. Die Verwirrung stand ihr nun mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben.

	Dann tat Keiko etwas, das ich wiederum nicht erwartet hatte. Auch ihre Augen änderten sich. Das dunkle Braun wurde zu einem rötlichen Gold. Wie die Augen der Füchse, die ich im Saal gesehen hatte.

	»Kitsune«, flüsterte ich und sie nickte.

	»Sie ist eine Otherkin?«, fragte Simon, der direkt hinter mir stand.

	Verängstigt machte Keiko wieder einen Schritt zurück und hob ihre Hände zu ihrer Brust.

	»Oh, bitte, haben Sie keine Angst«, fügte Simon schnell hinzu, als er neben mich trat.

	Beruhigend hob er eine Hand und brachte die andere, in der er die Pistole trug, hinter seinen Rücken.

	»Ich habe eine unnatürliche Kälte gespürt und das ist normalerweise ein Anzeichen für eine dunkle Fee«, erklärte ich ihr. »Meine letzte Begegnung mit Lilith war mehr als unangenehm für mich.«

	Viele Emotionen spielten sich auf Keikos Miene ab und letzten Endes schüttelte sie schnell den Kopf.

	»Nicht Lilith«, sprach sie schließlich.

	Stirnrunzelnd schaute ich sie an.

	»Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen«, sagte sie. »Ihnen droht keine Gefahr. Bitte, gehen Sie in den Ausstellungsraum. Ich werde meine Herrin über dieses Missverständnis informieren. Sie wird Ihnen sicherlich alles erklären.«

	»In Ordnung«, gab ich mich einverstanden und nickte knapp mit dem Kopf. »Aber wir werden unsere Waffen vorerst bei uns behalten.«

	Keiko verbeugte sich und drehte sich ab. Auch ich wandte mich um, da ich mir Caliburns Schwertscheide anlegen wollte und dazu musste ich sie mir erst einmal holen.

	Meine ›Schwerter‹ warteten im Flur auf mich. Dann gingen wir gemeinsam und mit weggesteckten Waffen in die weitläufige Halle, die meine Begleiter in Staunen versetzte.

	»Das erinnert mich ein wenig an unseren eigenen Ausstellungsraum«, meinte Mark zu mir und ich nickte bestätigend.

	»Nur dass diese Stücke hier alle unbezahlbar sind und möglicherweise sogar Verbotene Artefakte«, gab ich zurück.

	»Ist die Lanze auch eine?«, wollte Sam wissen.

	Ich zuckte mit den Schultern.

	»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte ich. »Aber es könnte sein.«

	»Von einer eisigen Kälte merke ich hier nichts«, stellte Kai fest, der weiter vorgelaufen war.

	Ich beschloss, ihm nicht zu erklären, dass es nicht wirkliche Kälte war, die ich gespürt hatte.

	»Hier ist keine Lanze«, meinte er weiter.

	»Sie ist in der großen Vitrine am Ende der Halle«, erklärte ich ihm. »Von der Länge her sieht sie aus wie ein Spieß. Nicht so wie eine Ritterlanze.«

	»Also die Vitrine ist leer«, erwiderte Kai.

	Ich erstarrte. Simon interpretierte das sofort als eine Alarmierung.

	»Kommt alle zusammen«, befahl er. »Nur weil sie gesagt hat, dass keine Gefahr droht, heißt es nicht, dass dem so ist.«

	Langsam drehte ich mich der Vitrine zu, in der die Lanze noch vor einigen Minuten präsentiert worden war. Nur noch der durchsichtige Sockel stand darin.

	Hatte es sich dabei um eine Illusion gehandelt?

	Oder hatte jemand sie in der kurzen Zeit aus der Vitrine geholt?

	Wenn es wirklich eine dunkle Fee war, die ich eben noch gespürt hatte, dann war sie möglicherweise genau so schnell wie Lilith.

	Da wurde ich mir des genauen Wortlauts Keikos bewusst: Sie hatte ›nicht Lilith‹ gesagt. Bekamen wir es also mit einer anderen dunklen Fee zu tun?

	Ich wusste, dass es nicht viele von ihnen gab, und auch, dass sie nicht auf natürliche Weise entstanden waren, sondern durch die Umwälzung, die die Atlanter verändert hatte.

	Mir gefällt das nicht, hörte ich in meinem Kopf und da konnte ich ihr nur zustimmen.

	»Sie ist eine Exilantin«, sagte ich laut, denn meinen ›Schwertern‹ vorzuenthalten, mit wem wir es zu tun hatten, würde nur von Nachteil für sie sein. »Eben habe ich etwas gespürt, das auf eine dunkle Fee hindeutet.«

	Mittlerweile hatten die sechs einen Kreis um mich gebildet und ihre Waffen gezogen, aber es war den Jungs anzumerken, dass sie ihre altmodischen Waffen vermissten.

	»Dann sollten wir ihr keinen Grund geben, uns anzugreifen«, erklärte Josie plötzlich. »Dunkle Feen sind sehr gefährlich und nicht zu besiegen, aber oftmals sind sie nicht daran interessiert, jemanden zu verletzen, es sei denn, sie werden gereizt.«

	»Josie ist eine Expertin unserer Folklore«, fügte Leo hinzu. »Gerade was echte Monster betrifft.«

	»Und was ist, wenn Daria ihr Ziel ist?«, wollte Sam wissen.

	»Dann werden wir alle sterben«, antwortete Josie trocken.

	»Na ganz toll«, kommentierte Kai.

	»Ich glaube nicht, dass ich das Ziel der dunklen Fee bin«, wandte ich ein. »Kami Inari wirkte nicht so, als hätte sie mit ihr gerechnet.«

	»Mit Exilantin meintest du unsere Gastgeberin?«, wollte Josie von mir wissen.

	»Ja«, bestätigte ich.

	»Exilantin wovon?«, wollte Simon wissen.

	Ich atmete tief durch. Auf diese Weise hatte ich es ihnen nicht mitteilen wollen.

	»Vom Himmel, wenn man so will«, erklang Kamis melodische, ja fast engelsgleiche Stimme von einer Stelle, die wir am wenigsten erwartet hatten: über uns.

	Die Decke war eine Art Illusion, die eine Galerie verbarg, welche sich erst dann offenbarte, wenn jemand darauf stand.

	Kami war nicht allein. Zu ihrer Linken stand eine grimmig dreinschauende Frau in Rot, deren rotes Haar schillerte, dass es so wirkte, als würde es wie Flammen lodern. Ihre Kleidung erinnerte mich an eine Mischung aus einer Motorradkluft und Lederrüstung.

	In ihrer linken Hand hielt sie die Lanze. Doch die Waffe sah anders aus als sonst.

	Ich hab’s dir ja gesagt, ertönte Kallistos Stimme, die nur für mich zu hören war. Es ist eine Feenwaffe.

	»Ein gefallener Engel?«, fragte Kai zweifelnd.

	»In unserer Folklore würde man sie so nennen«, erklärte Josie.

	»Glaubst du meiner Kitsune nicht, dass dir hier keine Gefahr droht, Daria? Oder warum haben deine Beschützer die Waffen gezogen?«, erkundigte sich Kami ruhig.

	»Was erwartest du auch von diesen Menschen?«, zischte die dunkle Fee mit einer Stimme, die tiefer war, als man ihrem schmalen Körper zutraute.

	Niemandem entging der abwertende Ton, als sie das Wort ›Menschen‹ aussprach.

	»Ich bin kein Mensch«, verkündete Josie und trat hervor, während sie ihre Waffe wegsteckte.

	»Ich auch nicht!«, tat Leo es ihr nach.

	Es war klar, dass sie damit ausdrücken wollten, dass ihre Kameraden eben nicht die Art von Mensch war, für die die dunkle Fee sie hielt.

	Ich atmete einmal tief durch und blickte die dunkle Fee direkt an, um dann laut und deutlich zu sagen: »Ich auch nicht.«

	Obwohl ich den Blick nicht vom gefährlichsten Wesen an diesem Ort nahm, konnte ich spüren, mit welcher Entgeisterung meine Jungs mich ansahen. Nur Josie und Leo wirkten nicht überrascht.

	»Wusste ich es doch!«, freute sich Kami.

	Begeistert hüpfte sie über das Geländer und kam vor uns zu Boden.

	»Bitte, steckt doch die Waffen weg«, bat sie dann mit einem vor Freude strahlenden Gesicht. »Sie sind bei uns ohnehin nutzlos.«

	»Sie hat recht«, erwiderte ich, während ich die dunkle – oder besser gesagt rote – Fee weiter ansah. »Steckt die Waffen weg.«

	Auch sie sprang von der Galerie, doch tat sie das mit einer Geschwindigkeit, die sie verschwimmen ließ, vielleicht wurde sie auch zu etwas Schattenhaftem, wie Lilith, aber dessen konnte ich mir nicht sicher sein.

	Die Lanze veränderte ihre Konsistenz nicht.

	»Da du gewiss einem Teil deiner Kameraden die gleiche Antwort schuldig bist«, sprach Kami, »frage ich dich nochmal: Was bist du?«

	Jetzt erst schaute ich die Jungs an, die mir seit so vielen Jahren schon ihr Leben verschrieben hatten. In ihren Augen sah ich Verwirrung, aber auch Misstrauen und verletzte Gefühle.

	»Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich, als ich mich Kami wieder zuwandte. »Jeder ist da irgendwie anderer Meinung. Letztlich zählt doch wer man ist und nicht welcher Spezies man angehört, oder?«

	»Dein Schwert«, meldete sich die rote Fee wieder zu Wort. »Ist es das, was ich denke?«

	»Das ist Caliburn«, erwiderte ich.

	»Dann warst du auf Avalon«, schlussfolgerte sie und ich nickte zur Bestätigung. »Wie heißt der Königin Sohn?«, fragte sie mich scharf.

	»Galahad«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Er hat mir ein schönes Andenken verpasst, welches mich in vielen Träumen heimgesucht hat.«

	Ihr Lachen traf mich völlig unerwartet.

	»Das klingt nach ihm«, kommentierte sie.

	Obwohl sich ihre strenge Miene nicht veränderte, schien sich plötzlich die Atmosphäre zu entspannen.

	»Wieso hast du mir nicht direkt gesagt, dass sie das Schwert hat?«, wandte sich die rote Fee an Kami. »Du hättest mich nicht hinters Licht führen müssen.«

	»Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie das Schwert hat, Liebste«, beteuerte die Exilantin. »Sei bitte nicht böse auf mich«, bat sie und strich ihr ein Haar aus dem Gesicht – so wie es Areion immer bei mir tat. »Ich wollte dich nicht verärgern, aber ich musste sie einfach kennenlernen.«

	Wir sind noch da-ha!, sang Kallisto in meinem Kopf genau das, was ich amüsiert dachte.

	Stirnrunzelnd wandte sich die rote Fee uns zu und suchte offensichtlich diejenige, die gesprochen hatte.

	Ohoh!

	»Wer ist noch hier?«, fragte sie.

	»Kallisto«, antwortete ich.

	Der stechende Blick der Fee landete auf mir.

	»Also ist es wahr?«, wollte sie wissen.

	Abermals nickte ich.

	»Du kannst sie hören?«, erkundigte ich mich, während mir klar wurde, dass ich meine Freunde damit nur noch mehr verwirrte.

	»Als wäre sie weit weg, oder in einem Kerker«, meinte die Fee nachdenklich und blickte kurz in die Ferne, ehe sie mich wieder ansah – ihr Ausdruck wurde weicher. »Ich denke, es ist wohl an der Zeit, mich dir vorzustellen. Mein Name ist Alessia.«

	»Ich bin Daria«, erwiderte ich. »Letzte Tochter der St. Claires, den Erben der ap Teine, Tochter des Helios und per Definition der Atlanter ein Verbrechen gegen die Natur.«

	»Du bist die Tochter des altgriechischen Gottes der Sonne?«, fragte Simon verwirrt.

	»Es ist schon ein wenig komplizierter als das, mein junger Freund«, meinte Kami und richtete dann ihre Worte an mich. »Es tut mir leid, dass du es ihnen auf diese Weise offenbaren musstest. Ich bin mir sicher, du hattest dir diesen Moment etwas anders vorgestellt, Daria.«

	»Allerdings«, erwiderte ich trocken. »Vor allem, da sie dieses Wissen noch mehr in Gefahr bringt, als sie es ohnehin schon wegen mir sind.«

	Zwar sah ich meine ›Schwerter‹ nicht an, dennoch waren meine Worte ganz besonders an sie gerichtet.

	»Es ändert nichts an meiner ersten Antwort«, sagte ich zu Kami. »Ich weiß nicht, was ich bin. Meine Mutter ist eine ap Teine, aber sie hat nicht die geringste Spur von ›Magie‹ in sich.«

	Das Letzte, was ich wollte, war, meine Freunde mit zu viel neuem Wissen zu überwältigen. Zumal ich nicht die leiseste Ahnung hatte, ob sie ohne Weiteres verstehen würden, was Nanitozyten waren.

	»Also wurdest du als Mensch geboren«, hakte die ehemalige Mitarbeiterin von Apophis nach.

	»Richtig«, bestätigte ich. »Ich glaubte, der Mann, der mich großgezogen hatte, sei mein Vater. Ich wuchs als Mensch auf und war, obwohl meine Eltern und mein Bruder dem Orden angehörten, genauso ignorant und ahnungslos wie jeder andere Mensch.«

	»Wie kann es sein, dass du überhaupt hier stehst, wenn dein Vater Helios sein soll und deine Mutter eine von Magie beraubte Hexe?«, bezweifelte Alessia meine Worte.

	»Es war Apophis«, beantwortete Kami die Frage für mich.

	Jetzt wurde es langsam wirklich zu viel für meine Freunde aus dem Orden. Ihre Emotionen waren für mich regelrecht erdrückend.

	»Wenn ihr beide erlaubt«, ergriff ich das Wort, »würde ich gerne erst einmal mit meinen Freunden in Ruhe sprechen.«

	»Warum alles doppelt erklären?«, warf Simon ein –ich konnte seiner Stimme anhören, wie verletzt er war.

	»Ich verstehe es«, sprach Samson. »All das muss sehr schwer für dich gewesen sein. Zu wissen, dass du etwas bist, was man uns zu hassen gelehrt hat und auch noch die Verantwortung deiner Familie zu tragen und den Rang. Ich verstehe es.«

	Kai begann zu lachen: »Ich wusste es doch! Kein Wunder, dass du jeden von uns im Zweikampf besiegt hast.«

	»Bin ich der Einzige, der sauer ist?«, fragte Simon verwirrt.

	»Jetzt schon«, meinte Mark. »Samson hat recht und Daria auch und letzten Endes ändert sich nichts an unserer Aufgabe. Wir müssen Daria beschützen. Wenn man mich fragt: noch mehr als ohnehin schon.«

	»Ich bin eines Besseren belehrt«, gestand Alessia. »Menschen können mich immer noch überraschen.«
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	Meine Erleichterung kannte keine Grenzen, obwohl ich wusste, dass ich meinen ›Schwertern‹ trotzdem noch eine Menge zu erklären hatte.

	»Wir werden uns ein bisschen verteilen«, befahl Simon schließlich. »Damit ihr euch unterhalten könnt, ohne dass uns die Ohren schlackern. Wir haben ja den ganzen Heimflug Zeit für Erklärungen.«

	»Ich gelobe, ich stehe euch Rede und Antwort«, versprach ich.

	Zwar bekam ich nicht alle Reaktionen mit, als sich meine Begleiter auf den Saal verteilten, aber ich hoffte, dass vorerst alle Gemüter beruhigt waren.

	»Das ist das Problem mit Geheimnissen«, meinte Alessia. »Sie preiszugeben, bereitet stets Leid.«

	Irgendwie kam mir das wie ein Seitenhieb vor, der an Kami gerichtet war. Mir dessen sicher sein konnte ich allerdings nicht. Vor allem, da Kami nicht darauf zu reagieren schien.

	»Komm her, Titanentochter«, sprach mich die Fee an. »Zeig mir meine Schwester im Blute.«

	Ohne zu zögern, trat ich auf die beiden zu und zog die Klinge aus der Scheide, die ich am Rücken trug.

	Nur wenn du willst, Kallisto, sagte ich in Gedanken zu meiner besten Freundin.

	Sie wird mich nicht anfassen, erwiderte die Fee auf die gleiche Weise.

	»Damit hat sie recht«, kommentierte Alessia. »Es ist schade, dass wir nicht in Ruhe miteinander reden können. Ich habe Kallisto persönlich nie kennengelernt, da wir aus Feenhöfen stammen, die damals verfeindet waren, als sie ihrem entrissen wurde.«

	Mein Erstaunen darüber, zu erfahren, dass sogar Feen untereinander Feindschaften pflegten, konnte ich kaum verbergen.

	»Mein Hof war mit den Atlantern im Bündnis«, erklärte Alessia. »Was zum großen Teil an mir lag und an meinen Gefühlen für Kami. Das ist etwas, was ich mir nur schwer verziehen habe.«

	»Ebenso wie ich«, bekannte die Atlanterin.

	Die beiden verschränkten ihre Finger.

	Es musste schrecklich gewesen sein, sich für die Gefangenschaft und den Tod so vieler ihrer eigenen Spezies verantwortlich zu fühlen. Aber auch das war wieder nur eine Vermutung.

	»Wie kam es, dass …«, platzte der Beginn einer Frage aus mir heraus, ehe ich mich davon abhalten konnte.

	»So wie alle anderen«, deutete Alessia meine Frage richtig. »Die Umwälzung hat mich und die meinen auch betroffen, nur anders, dank Kami.«

	Nun, da ich ihr so nahe stand, erkannte ich, dass sie ebenfalls japanische Züge aufwies, wenn auch viel schwächer als Kami.

	»Sie hat alles dafür getan, uns zu beschützen, als klar war, dass alle, die die ›Magie‹ – wie du es so schön formuliert hast – in sich tragen, davon betroffen sein würden«, fuhr Alessia fort. »Deswegen hatten wir am wenigsten Verluste zu beklagen.«

	Natürlich wollte ich wissen, wie es sein konnte, dass aus ihr dennoch eine dunkle Fee wurde, aber ich wagte es nicht, sie zu fragen.

	»Als Kami mir erzählte, was geschehen würde, sich aber weigerte, Apophis aufzuhalten, war ich außer mir. Ich wusste nicht, dass ihr befohlen worden war, nicht einzuschreiten«, beantwortete die dunkle Fee meine Frage dennoch. »Also versuchte ich, ihn zu töten, doch es war zu spät. Allein meine Wut und Entschlossenheit verhinderten, dass ich mich verlor. Und mein Hass.«

	»Es freut mich, dass ihr trotz allem immer noch ein Paar seid«, sagte ich.

	Kami und Alessia sahen sich daraufhin so liebevoll an, dass ich lächeln musste. Kallisto seufzte verzückt in meinem Kopf.

	»Leider ist es uns nicht vergönnt, die ganze Zeit zusammenzubleiben«, erzählte Alessia und wirkte fast schon gequält. »Meine Wut ist ein immer schwelendes Feuer in mir, welches ich ausbrechen lassen muss, um zu verhindern, dass ich mich verliere.«

	»Ich fürchte, dass ich sie töte, wenn ich versuche, etwas an ihren Nanitozyten zu verändern«, erklärte Kami.

	»Deswegen mache ich mich als Söldnerin verdient, was mich sehr oft von hier wegführt«, fuhr Alessia fort.

	»Du ziehst in den Krieg«, erkannte ich.

	»Ja und nein«, bestätigte die dunkle Fee. »Kriege sind das Resultat meiner Arbeit, und dass sie bestehen bleiben. Ich versorge Kriegstreiber mit Waffen oder Soldaten. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um dem Treiben anderer Exilanten entgegenzuwirken und zu verhindern, dass die Menschen wie die Atlanter werden. Aber das wird zunehmend schwieriger.«

	Alessias Worte verdrehten mir den Magen.

	»Ich empfinde es auch als unerträglich, aber wir haben keine andere Möglichkeit, Apophis‘ Gaunereien und denen anderer entgegenzutreten«, versuchte Kami ihre Geliebte in Schutz zu nehmen.

	»Bitte sag mir nur, dass du nicht den Ersten oder Zweiten Weltkrieg verursacht hast und vor allem nicht hinter dem Holocaust steckst«, bat ich kopfschüttelnd.

	»Der Erste, ja«, gab Alessia offen zu, dann jedoch zeigte sie zunehmende Betroffenheit. »Der Zweite war in gewisser Weise auch meine Schuld, aber …«

	Plötzlich schlang sie ihre Arme um sich und verlor dabei den Griff um die Lanze, die ich instinktiv auffing. Alessia begann, schmerzerfüllt zu stöhnen und sich zu krümmen. Für meine Augen wirkte es so, als würde sie verschwimmen. Hastig legte Kami ihre Arme um sie.

	»Denk an die Erde unter deinen Füßen«, flüsterte sie die Worte, die Isadora immer wieder während der Erdungsübung zu mir sprach, »und die Luft in deinen Lungen.« Dann wich Kami von dem, was ich kannte ab. »Spüre die Wärme meines Körpers, meine Arme um dich und folge meiner Stimme. Jetzt noch nicht. Bitte, Liebste. Bleib bei mir.«,

	»Was kann ich tun?«, fragte ich, obwohl ich selbst keine Idee hatte, was es ein könnte.

	Nichts von dem, was Isadora mir in den wenigen Lehrstunden beigebracht hatte, schien für etwas derart Schlimmes hilfreich zu sein. Außer vielleicht das eine Mal, als ich kläglich versagte, Laub mit einer Windhose zu fangen. Nur waren Alessias Zellen keine Blätter und ich hatte kein Talent für Magie.

	Dann, ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, schien die dunkle Fee sich zu beruhigen.

	»Alessia war eingekerkert, gefangen von Apophis«, sagte Kami, während sie ihre Geliebte noch festhielt.

	Ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören.

	»Wenn ich meine Wut und meinen Rachedurst nicht stillen kann, verliere ich nicht nur die Kontrolle über meinen Körper, sondern auch über meinen Geist«, erklärte Alessia und räusperte sich. »Ein schwacher oder zu Wut, Hass und Rachedurst neigender Verstand wird dann von mir angesteckt und angetrieben.«

	»Sie verstärkt dann nur, was ohnehin schon da ist«, sprach Kami und mir war klar, dass sie mich davon zu überzeugen versuchte, Alessia wäre für die Gräueltaten nicht verantwortlich.

	»Wie konnte Apophis dich einsperren?«, wollte ich wissen.

	»Ein Sarg aus Metall mit Spießen«, stieß Alessia aus. »Unter Strom gesetzt.«

	Das erinnerte mich an die Sarkophage, in denen er Areion und sein Team eingesperrt hatte.

	»Jedes Mal, wenn sie die Kontrolle zurückerlangte, hat er sie verlegt«, fuhr Kami gequält fort. »So konnte ich sie nicht finden. Dann brachte er sie ausgerechnet nach Japan, als ich noch in Deutschland suchte. Sonst hätte ich alles daran gesetzt, zu verhindern …«

	»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

	Wie fürchterlich, sprach Kallisto in meinem Kopf.

	Ich konnte das Leid der beiden Frauen an meinem eigenen Körper spüren.

	»Ich unterschätze immer und wieder, was für ein Monster er eigentlich ist«, sagte ich fassungslos. »Es ist unfair, dass sein Äußeres nicht seinem Inneren ähnelt.«

	»Da gebe ich dir recht«, pflichtete Alessia mir bei.

	»Habt ihr keine Angst, dass ihr Apophis durch die vermeintliche Auktion der Lanze auf euch aufmerksam macht?«, erkundigte ich mich.

	Meine Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Waffe, die ich nun festhielt. Erst ihre verdutzten Blicke ließen auch mich das realisieren.

	»Tut es nicht weh?«, wollte Alessia wissen, »dass du sie festhältst?«

	»Öhm, nein?«, erwiderte ich unsicher.

	»Interessant«, kommentierte Kami. »Ich bekomme normalerweise einen Schlag und lange festhalten kann ich sie gar nicht.«

	»Was macht die Lanze denn genau?«, erkundigte ich mich.

	»Sie lähmt die Nanitozyten«, erklärte Kami. »Und zwar alle, die nicht denen des Feenvolks ähneln. Für Otherkin ist das kein Problem, aber Atlanter und auch Nephilim stößt die Waffe normalerweise ab.«

	»Also bin ich weder Atlanter noch Naphil?«, fragte ich zweifelnd.

	»Das macht eigentlich keinen Sinn«, wandte Kami ein, »aber du bist als Mensch geboren worden, nicht als ein Naphil, sondern ohne Nanitozyten, richtig?«

	»Ja«, bestätigte ich. »So wurde es mir gesagt.«

	»Wie bist du dann an sie gekommen?«, forschte die Exilantin weiter nach.

	»Ein Atlanter hat mir sein Blut gegeben, um mir das Leben zu retten«, erwiderte ich sofort. »Nein, das ist nicht ganz richtig, glaube ich«, überlegte ich laut, nur um mich dann an Kami zu wenden. »Ein Grimoire hat auch Nanitozyten, oder?«

	»Ein Grimoire?«, wiederholte sie verwirrt.

	»Ein als großes Buch getarnter Laptop«, versuchte ich zu erklären. »Ein Gedächtnisspeicher. Der meines Vaters. Es hat mit mir gesprochen. In meinem Kopf.«

	Kami schaute mich entgeistert an.

	»Diese Nanitozyten sind rein synthetischer Natur und den biologischen nur nachgeahmt«, erklärte sie ungläubig. »Sie sind allein dazu da, verloren gegangene Erinnerungen wiederherzustellen, sobald die Hirnzellen regeneriert sind. Danach sollen sie sich deaktivieren und werden vom Körper ausgeschieden.«

	»Das haben sie in gewisser Weise auch gemacht«, teilte ich ihr mit. »Seitdem habe ich Erinnerungen, die nicht von mir sind. Unglaublich viele Sprachen, aber auch eine Art Kampfstil«, überlegte ich nun. »Zumindest glaube ich, dass es nur einer ist. Das Grimoire sagte mir, es sei seine Aufgabe zunächst sicherzustellen, dass ich mich verteidigen und ausdrücken kann.«

	»Das wäre das Vorgehen, wenn ein Hirnschaden von enormem Ausmaß vorgelegen hätte«, bestätigte Kami mir.

	»Ich denke mal«, meinte ich nachdenklich, »da es nichts dort vorgefunden hat, wo es sein sollte, ist es davon ausgegangen, dass es einen Totalschaden gab?«

	»Das würde Sinn machen«, meinte Kami nickend.

	Während unserer Überlegungen beschloss Alessia, mir die Lanze wieder aus der Hand zu nehmen.

	»Als die synthetischen Nanitozyten dann mit den biologischen eines anderen Wirts in Kontakt gekommen sind, könnten sie eine Symbiose eingegangen sein«, überlegte die Atlanterin und legte sich dabei den Zeigefinger ihrer linken Hand an den Mund. »Auf diese Weise könnte eine ganz neue Art Nanitozyt entstanden sein. Das ist unglaublich!«, erkannte sie.

	»Apophis hat eine Probe meines Bluts«, gestand ich betreten.

	Beide Frauen starrten mich entsetzt an.

	»Wie viel?«, hakte Kami sofort nach.

	»Eine kleine Kanüle?«, erwiderte ich zweifelnd. »Vielleicht einen Mittelfinger groß.«

	»Das ist zu wenig, um es sich zu injizieren«, sagte sie erleichtert. »Aber genug, um es zu analysieren und dann zu synthetisieren. Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut.«

	»Wie lange braucht man dafür?«, wollte ich wissen.

	»Warum fragst du?«

	»Weil er ziemlich kurz danach auf der Flucht war«, erzählte ich. »Weil sein quasi untoter Sohn hinter ihm her war und dann Lilith?«

	»Es ist nicht nur eine Frage der Zeit«, erklärte sie, »sondern auch der Mittel. Ohne ein spezielles Labor und Geräte, die extrem selten und teuer sind, ist es so gut wie unmöglich. Und selbst wenn alles verfügbar ist, braucht es immer noch viel Zeit. Denn wenn es nur einen minimalen Fehler gibt, kann die Synthese fehlschlagen.«

	»Das heißt, wenn er wieder fliehen muss, müsste er von vorne anfangen?«, hakte ich nach.

	»Das«, bestätigte Kami. »Oder, wenn er Pech hat, ist die Probe verloren.«

	»Wir alle wünschen ihm nichts als Pech«, meinte Alessia grollend.

	»Das versteht sich von selbst«, erwiderte ich.

	Stille breitete sich zwischen uns dreien aus. Es war merkwürdig, dass die beiden sich für mich seltsam vertraut anfühlten, obwohl ich sie gerade erst kennengelernt hatte.

	»Ist die Verschmutzung an der Klinge überhaupt Blut? Oder Jesus Christus‘ Blut?«, fragte ich aus einem Impuls heraus.

	»Nein«, entgegnete Alessia.

	Demonstrativ fuhr sie mit ihrer flachen Hand über die lange Klinge, die daraufhin blitzeblank und sauber war.

	»Das war nur zur Schau«, fügte die Fee hinzu.

	Meine Enttäuschung war größer, als ich erwartet hatte – ebenso wie meine Erleichterung.

	»Die Lanze wird weder versteigert, noch verkauft«, erklärte Kami. »Mir war nur klar, dass ein Foto nötig sein wird, um der Einladung Bedeutung zu verleihen und dir ein Gefühl der Authentizität zu vermitteln, wenn wir uns treffen.«

	Ich nickte verständnisvoll.

	»Ich kann es nicht leiden, wenn ich hinters Licht geführt werde«, ließ ich sie wissen. »Aber da ich deine Geschichte nun in den gröbsten Teilen kenne, kann ich nachvollziehen, warum du keine andere Möglichkeit gesehen hast. Du verstehst sicher, dass ich mit Areion über dich sprechen muss, um das ganze Bild zu sehen.«

	»Natürlich«, gab Kami zurück. »Nur wird er nicht sehr viel für mich tun oder das bestätigen können, was ich dir über meine Befehle erzählt habe.«

	»Warum?«, fragte ich stirnrunzelnd.

	»Er hat nicht den nötigen Rang«, antwortete sie.

	»Areion ist jetzt ein Titan«, erwiderte ich lächelnd. »Tiamat wollte ihn sogar höher heben, nach Pontos‘ Freitod, aber er hat abgelehnt.«

	»Das erklärt seinen Auftritt in der Öffentlichkeit«, sprach Kami mehr zu sich selbst als zu mir.

	»Pontos ist tot?«, meinte Alessia entgeistert. »Aber warum? Warum sollte er Selbstmord begehen?«

	»Hat er den Befehl gegeben?«, hakte ich nach.

	Der Gedanke war mehr als nur unbehaglich, denn er war das männliche Oberhaupt von Areions Familie gewesen.

	»Nein«, entgegnete Kami. »Es war nicht Pontos und ich werde dir nicht erzählen, wer mir untersagt hat, etwas gegen Apophis zu unternehmen.« Sie blickte mich eindringlich an. »Es würde dich nur noch mehr in Gefahr bringen. Solange Atlan dich nicht als Tochter akzeptiert hast, bist du in Lebensgefahr«, fuhr sie fort. »Es gibt auf Atlan viele, die davon überzeugt sind, dass unsere Unfruchtbarkeit die gerechte Strafe für uns ist. Es ist der Ausgleich dafür, dass wir gegen den Willen der Natur unsterblich wurden.«

	»Also wäre die Möglichkeit, Kinder bekommen zu können, ein weiteres Verbrechen gegen die Natur?«, erkundigte ich mich.

	»Ja«, bestätigte Kami. »Sollte man also erfahren, dass du Kinder bekommen kannst, ehe man dich als legitime Tochter annimmt, kann es sein, dass man dich genauso wie Apophis und mich jagen wird, um dich zu töten.«

	»Ich habe keine Ahnung, ob ich das kann«, meinte ich ein wenig verlegen.

	Es war mir unangenehm, über dieses Thema mit zwei wildfremden Frauen zu sprechen.

	»Bekommst du deine Periode?«, fragte Kami frei heraus und ließ mich damit erröten.

	»Ja«, entgegnete ich nach einigem Zögern.

	Alessia und Kami sahen sich eindringlich an.

	»Das heißt doch noch lange nicht, dass ich auch fruchtbar bin«, argumentierte ich.

	Es gab genügend Frauen, die zwar menstruierten, aber dennoch nie schwanger wurden, obwohl alles in Ordnung zu sein schien.

	»Wir Atlanterinnen haben keine Periode«, sprach Kami. »Die Nanitozyten sehen diesen Zustand als Gefährdung für unser Leibeswohl an, daher verhindern sie den Eisprung und den damit verbundenen Zyklus.«

	»Es ist nicht das erste Mal, dass du über dieses Thema nachdenkst, nicht wahr?«, vermutete Alessia richtig, was mich nicken ließ.

	»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Ich habe sowohl mit Areion, als auch mit Isadora darüber gesprochen und mich selbst damit beschäftigt, sobald das Thema – sagen wir – akuter wurde.«

	Ich war Kallisto gegenüber dankbar, dass sie die ganze Zeit schwieg.

	»Möchtest du, dass ich dich teste?«, bot Kami an, ohne so zu wirken, als hätte sie einen Hintergedanken.

	»Nein«, lehnte ich kopfschüttelnd ab. »Denn ich kenne schon lange die Antwort. Immerhin verhindere ich bereits seit vier Jahren, dass ich schwanger werde.«

	Die beiden Frauen wirkten nicht überrascht.

	»Ich denke, es liegt daran, dass ich auf eine andere Art und Weise zu meinen Nanitozyten gekommen bin«, mutmaßte ich. »Vielleicht auch, weil ich sie nie als einen selbstverständlichen Teil meines Körpers angesehen habe. Keine Ahnung. Das ist alles extrem kompliziert für mich.«

	»Ich verstehe dich nur zu gut«, sprach Kami. »Und die Tatsache, ob du Kinder bekommen kannst, sollte nur dich und deinen Partner betreffen. Leider ist es so, dass dies das Schicksal einer ganzen Spezies verändern kann.«

	»Das begreife ich«, erwiderte ich seufzend. »Auch die philosophische Frage, ob etwas, das unsterblich ist, dennoch in der Lage sein sollte, sich fortzupflanzen. Aber ist das beim Feenvolk nicht auch so?«

	Suchend blickte ich Alessia an.

	»Feen sind nicht unsterblich«, entgegnete sie.

	Das stimmt, hörte ich Kallisto seit Langem wieder. 

	»Sie werden nur sehr, sehr alt«, erklärte Alessia weiter. »Nur dunkle Feen, wie ich eine bin, sind leider davon befreit, sterben zu können, wie die Atlanter.«

	Sofort musste ich an Gwenhwyfar denken. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, wie alt die Königin des Feenhofs von Avalon wohl sein musste.

	Feen sterben, wenn sie des Lebens müde werden, erklärte Kallisto mir. 

	Diese Vorstellung fand ich befremdlich, aber auch irgendwie tröstend. Nur machte es Alessias Worte noch trauriger. Nicht gehen zu können, wenn man es wollte, erschien mir fürchterlich.

	»Ich verstehe die Atlanter nicht«, erkannte ich. »Auf der einen Seite ist es wider die Natur, unsterblich zu sein, aber sein eigenes Leben beenden zu dürfen, ist in Ordnung? Ist das nicht auch wider die Natur?«

	»Nicht nach der Logik der Atlanter«, wandte Kami ein. »Denn eigentlich müssen wir ja sterben.«

	»Müsste man dann nicht konsequent sein?«, meinte ich. »Auch wenn es total abwegig klingt, müssten sich dann nicht alle umbringen?«

	Die Exilantin schmunzelte.

	»Ja, aber eine der Grundaufgaben einer Spezies ist die Sicherung des Fortbestands«, argumentierte sie.

	»Und wenn die Aufgabe der Spezies nicht mehr existiert?«, wollte ich wissen. »Was dann? Was ist denn die Aufgabe der Atlanter? Die Populationsregulierung der Erde? Dann sind sie desertiert.«

	»Daria, ich mag, wie du denkst«, erklärte Alessia plötzlich. »Du wirst mehr als nur die Lösung für das selbsterschaffene Problem der Atlanter sein, wenn du so weiter machst.«
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	Alessias Worte klangen immer noch in meinem Kopf nach, während wir unsere Mobilnummern austauschten und Kami eine Einladung aussprach, noch länger bei ihr zu Besuch zu bleiben. 

	Natürlich lag das daran, dass sie nicht wusste, wer ich innerhalb des Ordens war. Sie schien davon auszugehen, dass mein Aufgebot an Begleitern für mich ganz normal war.

	Als mir Kami schließlich erklärte, dass es Zeit für die erste kleinere Mahlzeit des Tages war – denn es war in Japan nicht unüblich, fünf Mal am Tag zu essen –, überkam mich das Bedürfnis, meine Mutter anzurufen.

	Noch während ich überlegte, wie spät es wohl bei ihr sein würde, spürte ich plötzlich wieder die Kälte, die von Alessia ausgegangen war, als ich sie das erste Mal sah. Instinktiv wandte ich mich zu ihr um.

	Irgendetwas stimmt nicht, sprach Kallisto das aus, was der dunklen Fee ins Gesicht geschrieben stand.

	Plötzlich huschten mehrere Dutzend roter und weißer Füchse zwischen den Vitrinen umher. Die Kleineren versteckten sich, während sich die Größeren um Kamis Füße versammelten, als wären sie bereit, sie mit ihrem Leben zu verteidigen.

	»Wir haben Eindringlinge«, bestätigte die Exilantin mit grimmiger Miene.

	Mit einem Mal wurden die Papiertüren der Halle aufgeschoben und Keiko eilte in Begleitung mehrerer anderen Personen herein. Sie trugen Maschinengewehre und Katanas – japanische Langschwerter. Ein seltsamer Anblick. 

	»Herrin, wir werden angegriffen!«, rief sie Kami auf Japanisch zu.

	»Schwerter, zu mir!«, befahl ich laut.

	Praktischerweise hatte ich Caliburn immer noch gezogen. Es war Glück im Unglück, dass auch meine Gardisten bewaffnet waren. In Windeseile waren sie auch um mich versammelt.

	»Ich will eure Leben nicht riskieren«, erklärte ich und warf Kami prüfend einen Blick zu, den sie mit einem knappen Nicken erwiderte.

	»Ob du es willst oder nicht«, erwiderte Simon, »es ist unsere Aufgabe, unser Leben für dich zu riskieren.«

	»Kami, Alessia und ich schaffen das allein«, sprach ich unbeirrt weiter.

	»Das ist Unsinn!«, protestierte Kai.

	»Keine Zeit für Diskussionen«, sprach ich. »Ich will nicht, dass ihr sterbt, wenn ich nicht getötet werden kann, also geht in Deckung.«

	Viele schnelle Schüsse fielen in der Ferne.

	Zwar hatte ich ebenfalls gelernt, mit einer Pistole umzugehen, aber die hatte ich nicht mitgenommen, da es mir nicht in den Sinn gekommen war, dass ich sie nötig haben würde. Das hatte ich nun davon.

	Meine Schwerter befolgten ihren Befehl insoweit, dass sie sich hinter den äußeren Vitrinen versteckten, deren untere Sockel nicht gläsern waren. Als ich mich umschaute, bemerkte ich die herbeigeeilten Mitarbeiter Kamis, die sich auf gleiche Weise für den Angriff wappneten.

	»Sie sind wegen der Lanze hier«, bestätigte ich leise das, was ohnehin bereits jeder wusste.

	Plötzlich legte sich eine Stille wie ein Totentuch über das Anwesen, bis die vor Aufregung pochenden Herzschläge in meinen Ohren dröhnten. Ich versuchte, sie auszublenden und nach Schritten zu horchen, um absehen zu können, wann der Feind zu uns vordrang. Als es mir gelang, erkannte ich, dass sie sich bereits im Haus befanden.

	Es waren viel zu viele, um sie auf die Schnelle zu zählen. Für mich reichte es aus, um zum Schluss zu kommen, dass es die Erleuchteten sein mussten. Wer sonst würde mit dieser schieren Unmenge angreifen?

	Einzeln bewegte ich meine Finger um Caliburns Griff und schwang das Schwert einmal rechts und links an meinen Schultern vorbei.

	Diese Angewohnheit aus dem Training half mir dabei, alle unnötigen Gedanken beiseitezuschieben und mich auf den Kampf zu konzentrieren. Isadora hatte mir den Tipp gegeben.

	Langsam ging ich nun rückwärts, um mit Kami und Alessia eine Linie zu bilden. Bevor ich bei ihnen ankam, war die dunkle Fee schon neben mich getreten.

	»Sie ist keine Kriegerin«, sagte Alessia so leise, dass es fast schon ein Flüstern war. »Die Füchse kommen zu ihr, wenn sie ihre Angst spüren.«

	»Also nur du und ich«, verstand ich.

	»Ich kann mich auch alleine um alle kümmern«, erwiderte Alessia. »Solltest du niemanden töten wollen.«

	Es war mir klar, worauf sie hinauswollte.

	»Diese Unschuld besitze ich nicht mehr«, gab ich trocken zurück.

	»Ich verstehe«, entgegnete die dunkle Fee. »Achte darauf, nicht mit dem roten Schleier in Berührung zu kommen, ich weiß nicht, was es für eine Auswirkung auf dich hat.«

	Erwache, befahl ich meinem Medaillon.

	Sofort jagte der blaue Schimmer explosionsartig über meinen Körper. Es war immer noch nicht schnell genug, um Lilith abzublocken, wenn sie zu nah an mir stand, aber damit musste ich mich zufriedengeben.

	»Das gilt auch für deinen Schild«, sagte Alessia scheinbar unbeeindruckt.

	Bevor ich sie fragen konnte, welchen Schleier sie meinte, hörte ich viele Schritte auf der Galerie und im Flur. Ehe ich nach oben schauen konnte, sprach Alessia mit einer erschütternden Düsternis in ihrer Stimme: »Ich nehme mir die oben vor.«

	Eine plötzliche Eiseskälte ließ mich erschaudern. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie die dunkle Fee ihre Form verlor. Ich spürte ihre Bewegung an meiner Haut, als sie, wie ein Schwarm aus kleinen, roten Insekten, nach oben schnellte. 

	Ihre Bewegungen und die des Schwarms wirkten fast so, als wäre ich unter Wasser und von dutzenden von Schleiern umgeben.

	Das meinte sie also damit.

	Dann hörte ich die erste Kugel auf mich zufliegen. Es war ein surrendes, zischendes Geräusch. Sie prallte gegen die Vitrine links von mir.

	Ein weiterer Schuss folgte. Wieder verpasste sie ihr Ziel.

	Von oben drang ein gurgelndes Geräusch an mein Ohr, gefolgt von Schreckensschreien. 

	Eisern bekämpfte ich den Impuls, nachzusehen. 

	Grimmig schloss ich meine zweite Hand um den Griff meines Langschwerts. Es war sehr lange her, dass ich gegen einen echten Gegner gekämpft hatte. Sofort vermisste ich eine zweite Waffe in meinen Händen.

	Ein dritter Schuss kam, kollidierte mit dem Schild und plumpste zu Boden, da die Energie der Kugel von ihm absorbiert wurde. Das Medaillon absorbierte jede kinetische Energie. Nur Elektrizität war in der Lage, ihm zu schaden. Das hatte ich während des Gefechts in Noahs Wohngebäude gelernt.

	Dann begann der Feuerhagel. Für mich hörte es sich an, als würde ich unter einem Regenschirm sitzen, während es hagelte. Aber es entging mir nicht, was die Kugeln anrichteten, die nicht mein Schild trafen.

	Die in Schwarz gekleideten Personen strömten in die Halle, wie Zahnpasta aus einer Tube. Sie sammelten sich, um geschlossen auf mich zu feuern.

	Die Vitrinen schienen aus Panzerglas zu sein, was für meine ›Schwerter‹ von Vorteil war. Hätten sie neben mir gestanden, wären sie alle in dieser Flutwelle an Kugeln gestorben.

	Das machte mich wütend.

	Eisern bekämpfte ich den Impuls, meine Stimme zu benutzen, denn jeder, der sie hörte, würde die Macht in ihr spüren. Ich musste anders vorgehen.

	So plötzlich, wie der Kugelhagel begonnen hatte, so abrupt endete er.

	Sie wechseln die Magazine.

	»Lasst eure Waffen fallen und ihr könnt gehen!«, brüllte ich. »Tut ihr es nicht«, fuhr ich fort, hob mein Schwert und deutete mit der Spitze auf sie, »werde ich euch alle töten.«

	Caliburn fing an zu glühen.

	Zeigen wir es ihnen, zischte Kallisto in meinem Kopf.

	Verwirrung machte sich unter den Soldaten breit. Dass sie nicht zu lachen begannen, lag mit Sicherheit daran, dass ich ohne einen Kratzer vor ihnen stand, aber eventuell auch, weil sie Krieger der Erleuchteten waren und keine Söldner.

	»Wir haben unsere Befehle!«, rief einer zurück und befahl: »Elektroschocker!«

	Was bringt mir dieses verfluchte …

	Jetzt war keine Zeit, sich zu ärgern, sondern zu kämpfen.

	Mit aller Kraft stieß ich mich vom Boden ab und sprang nach vorne. Die Elektroschocker würden nichts ausrichten, wenn sie mein Schild nicht damit trafen.

	Meine Wut verwandelte sich in Rage, die sich wie ein Elefant auf meine Brust setzte und einen Kloß in meinem Hals erschuf. 

	Ich wollte niemanden töten, doch diese Menschen brachten meine Freunde in Gefahr. Sie hatten vielleicht schon Unschuldige getötet. Ich musste sie aufhalten.

	Die Welt um mich schien sich zu verlangsamen, als ich auf das Dutzend Soldaten zustürmte. Ich hörte Schreie von oben und noch mehr Schritte im Haus. 

	Ein paar der Soldaten waren immer noch dabei, den Befehl auszuführen, als ich sie erreichte.

	Ich machte einen Ausfallschritt und stieß zu.

	Caliburn schnitt wie durch Butter.

	Mein Körper bewegte sich wie in einem tödlichen Tanz. Jeder Stoß, jede Drehung: fatal und lautlos.

	Als ich zum Stehen kam, befand ich mich an dem rechten Außenbereich des Saals und über die Hälfte des Trupps lag tot oder sterbend auf dem Boden. Nur noch vier entsetzt dreinschauende, vor mir zurückweichende Soldaten standen mir nun gegenüber.

	Die Sekunde, die ich brauchte, um den Abstand zu überwinden, war die einzige zweite Chance, die sie von mir zu erwarten hatten.

	Den Ersten tötete ich mit einem Stich durchs Herz, noch während sein Elektroschocker knisterte. Den Zweiten durchtrennte ich mit einer diagonalen Bewegung, nachdem ich den Griff des Schwertes in meiner Hand gewechselt und mich halb gedreht hatte. Der Dritte erhielt ebenfalls einen Stich ins Herz. Den Vierten schlitzte ich auf, während seine Waffe noch zu Boden fiel. Er hatte nicht schnell genug aufgegeben.

	Schnell packte ich den jungen Mann und stach ihm nachträglich ins Herz, um sein Leiden zu beenden. Dann legte ich ihn behutsam auf dem Boden ab.

	Der schleierhafte rote Schwarm, der Alessia war, glitt von der Galerie zu Boden und verfestigte sich.

	»Das war beeindruckend«, meinte sie zu mir.

	Da mir nicht danach war, ein Lob anzunehmen, welches ich für meine Fähigkeit zu töten erhielt, nickte ich nur knapp.

	»Es kommen noch mehr«, ließ ich sie wissen, was Alessia mit einer Bewegung ihres Kopfes bestätigte.

	»Du solltest vorsichtig damit sein«, warnte sie.

	Mein Blick fiel prüfend auf Caliburn.

	»Ich kämpfe schon länger mit ihr«, erklärte ich. »Sie tut mir nichts.« Damit meinte ich Kallisto.

	»Nein, Daria«, meinte Alessia besorgt und trat auf mich zu, aber die nächsten Worte nahm ich kaum wahr. »Du verschwimmst!«

	»Da kommen noch mehr!«, rief jemand.

	Die Stimme war mir unbekannt, aber sie hatte Recht. Noch mehr schwere Schritte näherten sich. 

	Die Ahnung überkam mich, dass die Erleuchteten sehr gut wussten, wen sie hier angriffen. Sie mussten wissen, wer Kami war. Warum sonst kamen sie mit gleich zwei Einheiten und Elektroschockern?

	»Halte dich zurück, lass mich das machen«, sprach Alessia zu mir.

	Da war eine gewisse Dringlichkeit in ihrem Ton, der das Bedürfnis in mir hervorrief, mich vom vorderen Bereich weg und zu ihr hinzubewegen. Es kam mir fast so vor, als würde sie die Stimme gegen mich anwenden.

	Ich blieb auf halbem Wege stehen.

	Stirnrunzelnd vor Unglauben schaute ich sie an. Ihr Blick war überrascht.

	»Mach das nicht noch mal«, warnte ich sie, als ich erkannte, dass sie tatsächlich versucht hatte, mich dazu zu zwingen, mich aus dem Kampf zurückzuziehen.

	»Atlanter können das nicht, Daria, nicht einmal die meisten der normalen Feen«, erklärte Alessia.

	Ihre Worte verwirrten mich nur noch mehr.

	»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte ich. »Ich bin einfach nur sehr schnell. Deinen Schleier habe ich nicht berührt. Also kann ich es nicht von dir kopiert haben. Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden.«

	Für mich war damit alles Notwendige gesagt und ich wandte mich wieder dem offenen Gang zu.

	Alessia trat neben mich und schaute mich besorgt an. Sie versuchte, mich an der Schulter zu berühren, als das Medaillon ihr einen scheinbar schmerzhaften Schlag verpasste und sie zurückschrecken ließ. Dadurch drehte ich ihr meinen Kopf zu.

	»Wer war sie?«, wollte Alessia von mir wissen. »Die dunkle Fee, der du begegnet bist. Nimoe? Lilith? Pandora?«

	Diese drei Namen fühlten sich an, als würden sie sich in meinen Körper brennen. Ich wollte mich Alessia zudrehen und ihre Frage beantworten, weil ich so viel mehr von ihr erfahren wollte, doch die zweite Welle war eingetroffen.

	Der Druck in mir wurde größer, ebenso wie die Dringlichkeit, die Sterblichen in dieser Halle vor den Eindringlingen zu beschützen.

	Was konnte ich nur tun?

	»Lilith«, antwortete ich.

	Indes ließ ich meinen Blick hastig durch die Halle gleiten, um zu prüfen, ob jemand ernsthaft verletzt war.

	»Das hast du überlebt?«, wunderte sich Alessia.

	Wie konnte sie mich mit Fragen durchlöchern, während Eindringlinge auf uns das Feuer eröffneten?

	Warum nehmen sie in Kauf, die Ausstellungsstücke zu beschädigen? Oder wissen sie, dass sie mit Panzerglas geschützt sind? Steckt sie mit den Erleuchteten unter einer Decke?, fragte ich Kallisto.

	Das weiß ich nicht, es könnte sein, gab meine beste Freundin zurück.

	Wieder durchsuchte ich den Raum. Weder Kami noch ihre Gehilfen konnte ich sehen. Schlimmer noch: Auch meine ›Schwerter‹ konnte ich nicht ausmachen.

	»Lass uns aufräumen«, erklärte Alessia, ohne sich daraufhin zu rühren, stattdessen lächelte sie mich auf arrogante Weise an.

	Ich konnte ihr dabei zusehen, wie sie wieder ihre Form verlor, und doch konnte ich ihren Körper wie einen roten, dreidimensionalen Schatten vor mir sehen. Das, was sie als Schleier bezeichnet hatte, strömte von ihrem Körper aus. Ich ahnte nicht, was das zu bedeuten hatte, ehe ich in meiner Nähe Bewegungen wahrnahm.

	Die von mir getöteten Soldaten erhoben sich wie Marionetten eines lebensgroßen Puppentheaters. Ihre Augen glühend rot, wie Alessias Schleier. 

	In einer Mischung aus Gruseln und Faszination beobachtete ich, wie die zwölf Toten seelenruhig ihre Waffen vom Boden aufhoben, mit neuen Magazinen bestückten und zurückfeuerten, während sie von Geschossen ihrer Kameraden durchbohrt wurden.

	Entgeistert schaute ich die dunkle Fee an, die breit grinsend – ja fast schon freudestrahlend – immer mehr und mehr der Toten zu ihren Puppen machte.

	»Alessia!«, hörte ich Kami vom anderen Ende der Halle schreien. »Beherrsch dich. Bitte!«

	Immer weniger Kugeln schossen in unsere Richtung. Der Kampf verlegte sich in den Gang und auf die Galerie. Jeder Soldat, der fiel, wurde von dem roten Schleier erfasst und erhob sich.

	Hatte man deshalb so viele geschickt? Wussten die Angreifer, dass Alessia hier war und wie sie handeln würde? Wenn ja, dann warteten noch einmal mehr Bewaffnete da draußen.

	»Alessia!!!«

	Pure Verzweiflung und Angst schwang in Kamis Stimme mit, die mir physischen Schmerz bereitete. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass, wenn sie sich ganz und gar auflöste, auch die Lebenden und somit auch die Angestellten und meine ›Schwerter‹ in Gefahr waren.

	Aus einem Impuls heraus griff ich nach dem vor mir stehenden Schatten. Meine Hand glitt hindurch, als wäre sie nur Dampf, nur ein Teil ihrer winzig kleinen Partikel begann, um meine Hand zu wirbeln.

	»Fass sie nicht an!«, warnte Kami.

	Zu spät erinnerte ich mich an das, was Alessia zu mir gesagt hatte. Ich sollte darauf achten, nicht mit dem Schleier in Berührung zu kommen, auch nicht mit dem Schild.

	Hinter uns stand Kami aus ihrer Deckung auf. Doch es war noch nicht sicher.

	»Bleib, wo du bist! Es gibt zu viele Querschläger!«, ermahnte ich die Exilantin, weil ich nicht wusste, wie Alessia darauf reagieren würde, wenn ihre Geliebte getroffen wurde. 

	Mein Instinkt sagte mir, dass es nur schlimmer werden konnte.

	»Es ist keiner mehr da!«, argumentierte Kami und kam unbeirrt auf uns zu. »Ich muss sie beruhigen, nur ich kann das.«

	Ein ungutes Gefühl überkam mich, fast schon wie eine Vorahnung. Es war zu still, viel zu still.

	»Bitte! Lass mich sehen …«, wollte ich Kami mit erhobener Hand davon abhalten, näher zu kommen, als ich das verräterische Pfeifen bereits hörte.

	Kami schnappte nach Luft und brach zusammen.

	Verdammte Papierwände!, fluchte Kallisto.

	Ein Scharfschütze.

	Alessias Schatten erstarrte, mir wurde klar, dass ihre Form nur eine Illusion war und sie sowohl nach vorne als auch nach hinten sehen konnte.

	All ihre Partikel und Schleier begannen zu zittern.

	Ein markerschütternder Schrei brach aus Alessias Körper hervor und mit ihm eine Druckwelle, die mich straucheln ließ.

	»F…«
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	Du musst sie bändigen, Daria!, drängte mich Kallisto.

	»Alessia«, sprach ich die dunkle Fee, deren Form sich immer weiter verdünnte, unsicher an, obwohl ich bereits wusste, dass sie nicht reagieren würde.

	Mehr Schleier strahlten von ihrem Körper aus. Ich wusste, dass sie es auf meine Freunde abgesehen hatte.

	»Alessia!«, wiederholte ich – dieses Mal, legte ich die Kraft der zweiten Stimme hinein. »Stopp!«

	Flehentlich hoffte ich, dass es genügte. Dabei hatte Alessia selbst erst vor wenigen Momenten versucht, mich auf gleiche Weise zu manipulieren. Und ich hatte dem Bann nach nur zwei Schritten widerstanden.

	Zu meiner Verwunderung hielt der nun formlose Schatten inne, nur um sich mir zuzudrehen.

	Instinktiv wich ich zurück.

	Vielleicht lag es am Schild?

	Jetzt das Medaillon zu deaktivieren, war wohl eine sehr dumme Idee, aber eventuell war das der Grund, warum die Stimme nicht bei ihr gewirkt hatte.

	Mit einem Gedanken gab ich den Befehl, und das schillernde Schutzschild zog sich zurück.

	Ich spürte, wie die Schleier mich umkreisten.

	Abermals konzentrierte ich mich auf den roten Schatten vor mir.

	»Alessia, Stopp!«, wiederholte ich und legte so viel Kraft in die Stimme, wie ich konnte.

	Wieder erstarrte die formlose Fee. Dieses Mal hielt der Bann der Stimme drei Sekunden.

	Als sich Alessia bewegte, näherten sich nicht mehr ihre Schleier. Plötzlich schnellte die Lanze herbei. In der Luft schwebend, von einem Schleier gehalten, war ihre metallene Spitze auf meinen Kopf gerichtet.

	Nein!, dröhnte Kallistos Stimme in meinem Kopf.

	Caliburns Klinge begann, Funken zu schlagen.

	»Haltet eure Ohren zu und summt!«, brüllte ich aus Leibeskräften, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob meine Anweisung helfen würde.

	Isadora hatte mit mir geübt, damit ich das nächste Mal gegen die Schale bestehen konnte. Sie wusste nicht, dass ich die Fähigkeit der Schale absorbiert hatte.

	Woher wollte ich wissen, dass ich es noch konnte?

	»Steh still!«, befahl ich und versuchte, den Ton zu erwischen, den der Gong der Schale verursachte hatte und somit ihre Schwingung.

	Ich stellte mir vor, mein Körper würde genauso vibrieren, wie es das Artefakt getan hatte.

	Panik verschlug mir den Atem. Nicht aus Angst um mein Leben, sondern um das meiner ›Schwerter‹, meiner Freunde.

	Alessias rote Partikel zitterten an Ort und Stelle. Sie erinnerten mich an elektrifizierten Staub.

	Hastig schaute ich mich um. 

	Wie ich befürchtet hatte, waren alle, die ich sehen konnte, erstarrt. Ich musste davon ausgehen, dass es den anderen, die ich nicht ausmachen konnte, genauso ging.

	Schnell schloss ich die Augen und atmete durch. Ich stellte mir vor, einen Lautstärkeregler wie bei einer Musikanlage zu haben, den ich regulieren konnte. Auf diese Art versuchte ich die Reichweite der Schwingung zu reduzieren.

	Mein Herz pochte wild in der Brust. Die schiere Vorstellung, dass meine Freunde wegen mir erstickten, jagte Tränen in meine Augen.

	Ich verlor die Kontrolle und Alessia gewann an Form. Zornige Augen funkelten mich an. Der Schleier, der die Lanze hielt, wurde zu ihrem linken Arm. 

	Ein Ruck ging durch ihre Schulter.

	Automatisch riss ich Caliburn hoch. Gerade noch rechtzeitig konnte ich den Stoß mit der Lanze ablenken. Die Klinge sauste rechts neben meinem Kopf vorbei.

	Schnell riss Alessia die Langwaffe zurück, nur um sie mit beiden Händen zu packen, während sie weiter an Kontur gewann.

	Das war zwar nicht, was ich vorgehabt hatte, aber jetzt zumindest schien sie sich ganz und gar auf mich zu fokussieren, anstatt sich selbst zu verlieren.

	Wieder stieß Alessia auf mich ein. Erneut parierte ich ihren Angriff. Sie beschleunigte ihre Bewegungen und ich wich langsam zurück, indem ich gleichermaßen auf sie reagierte.

	Ihre Augen waren vollkommen rot. 

	Es war unwahrscheinlich, dass sie wusste, wer ich war. Oder aber es kümmerte sie nicht.

	Vielleicht ging es ihr nur um den Kampf.

	Die dunkle Fee wollte mich eindeutig verletzten. Ich hingegen versuchte nur, mich zu verteidigen und dadurch befand ich mich im Nachteil. Dazu kam noch die Tatsache, dass sich da draußen noch mehr Soldaten befinden konnten. Wenn sie von Alessia wussten und was geschehen würde, wenn sie die Kontrolle verlor, mussten sie nur abwarten, bis sie sich verausgabt hatte – wenn das überhaupt jemals geschah.

	Konzentrier dich!, brüllte Kallisto in meinem Kopf und riss meinen Arm hoch. 

	Die Klinge der Lanze schnitt mir eine Strähne ab.

	Erst als ich mich aus dem Angriff herausdrehte, spürte ich den beißenden Schnitt an meiner Wange. Sobald ich mir dessen bewusst wurde, intensivierte sich das Brennen nur. Wie ein Papierschnitt

	Er verheilt nicht, erkannte ich.

	Das altbekannte Jucken, jedes Mal, wenn ich mich aus Versehen verletzte, trat nicht ein.

	Als wäre ich ein Mensch.

	Dieses Mal ging ich meinen Gedanken nicht nach. Es war zu gefährlich, mich ablenken zu lassen. Diese Waffe konnte Verheerendes mit mir anrichten und den Anblick wollte ich meinen Freunden ersparen. Also musste ich nur so lange durchhalten, bis Kami sich erholte. Sicher wäre sie in der Lage, ihre Geliebte wieder zur Vernunft zu bringen.

	Nur, wie lange würde es dauern?

	Je länger unser Zweikampf andauerte, desto mehr war ich dankbar für die langen Trainingsstunden im Tempel. Dennoch fühlte ich mich, als sei ich aus der Übung und Alessias Rage schien nicht abzuklingen.

	»Kami ist verletzt«, stieß ich aus, in der Hoffnung, die dunkle Fee zu erreichen.

	Tatsächlich schienen ihre Angriffe an Kraft zu verlieren. Doch es hielt nur kurz an. Schlimmer noch, ich schien sie wütender gemacht zu haben.

	»Wir wurden angegriffen«, legte ich nach. »Ich bin nicht dein Feind.«

	»Du stinkst nach Feind«, fauchte Alessia.

	Wie meinte sie das? Konnte sie riechen, was ich war? Oder haftete Areions Geruch noch an mir?

	Areion …

	Konzentrier dich!, rief Kallisto in meinem Kopf.

	»Alessia«, drang ein Stöhnen durch die Halle. »Hör auf.«

	Die dunkle Fee erstarrte. Nur einen Herzschlag später fiel die Lanze scheppernd und vergessen vor meinen Füßen zu Boden.

	Jetzt erst hatte ich die Möglichkeit, zu sehen, wie es Kami und den anderen ging. Ihre Füchse waren noch immer um die Exilantin versammelt. Alessia hatte sie schon in ihre Arme gezogen, während Keiko und die anderen Bediensteten sich um sie versammelten.

	»Verzeih mir«, hörte ich die dunkle Fee an Kamis Körper schluchzen.

	»Du kannst nichts dafür«, sprach Kami.

	Scheinbar hatte sie immer noch Schmerzen.

	»Was ist los?«, erkundigte sich Alessia besorgt.

	»Bleibt wachsam«, befahl ich meinen ›Schwertern‹ und hob die Lanze mit meiner freien Hand auf. »Es ist noch nicht vorbei.«

	Als ich diese Worte aussprach, waren auch Kamis Bedienstete alarmiert.

	»Der Scharfschütze«, presste die Exilantin hervor. »Sie wussten, womit sie zu rechnen hatten.«

	Dieses Mal konnte ich Alessias Wut wie Metall auf meiner Zunge schmecken.

	»Konzentrier dich auf mich, Liebste«, flüsterte Kami ihrer Geliebten schwach zu.

	»Was stimmt nicht mit dir?«, fragte Alessia.

	Im Nu war ihre ansteckende Rage in Verzweiflung umgeschlagen.

	Vorsichtig näherte ich mich ihr.

	»Die Kugel«, überlegte ich laut. »Steckt sie noch in ihrem Körper?«

	Kaum hatte ich meinen Gedanken ausgesprochen, befahl ich meinem Medaillon, sich wieder zu aktivieren. Schnell wandte ich mich auf der Suche nach dem Loch um, welches die Kugel gerissen haben musste.

	Wie hatte der Scharfschütze Kami unter all den Personen in der Halle ausmachen können?

	»Ich sehe keine Austrittswunde«, bestätigte Alessia meine Vermutung.

	Die Körpertemperatur, erklärte Kallisto. Jede Spezies hat eine andere Hitzesignatur.

	Ich erinnerte mich daran, das schon einmal gehört zu haben.

	»Die Kugel könnte vergiftet worden sein«, wandte ich mich an Alessia. »Oder ein Hohlraumgeschoss.«

	Ihr Gesichtsausdruck verwirrte mich. Das lag wohl daran, dass sie mich vor noch wenigen Augenblicken so voller Wut angefunkelt hatte, doch jetzt war alles, das ich sehen konnte Angst.

	»Du kannst versuchen, das Gift aus ihrem Körper zu holen«, schlug ich ihr vor.

	»Das kann ich nicht«, wisperte sie verzweifelt und schüttelte den Kopf. »Ich kann den Schleier nicht auf diese Art kontrollieren.«

	Ich hörte die ungestellte Frage in ihrer Stimme, ob ich es nicht versuchen könnte.

	Es war nicht die Angst, mich selbst zu infizieren, denn augenscheinlich musste das Gift in die Blutbahn eindringen, um zu wirken, aber ich wusste nicht, ob ich zu so einer filigranen Aufgabe fähig war.

	Isadora hatte recht gehabt.

	Ich hätte mehr üben müssen.

	Doch ich hatte das elektronische Schloss der Villa meiner Eltern gehackt, nur durch die bloße Berührung. Ich war in der Lage kinetische Energie zu erzeugen. Die Windhose hätte mir fast gehorcht.

	Oder aber mein Blut war anders genug, um gegen das Gift zu bestehen.

	Das Grimoire hatte mir die Fähigkeit gegeben, mit den Nanitozyten in meinem Körper zu kommunizieren. Das war letztendlich das Besondere an mir. Das war es, was Apophis von mir wollte.

	»In Ordnung. Macht mir Platz«, bat ich Alessia und die Füchse entschlossen.

	Kaum hatte ich mich Kami genähert, schwirrte ein weiteres Geschoss durch die Papierwände. Nur um von meinem Schild abgehalten zu werden und zu Boden zu plumpsen.

	Sofort sprang Alessia auf die Füße.

	»Denk an Kami«, ermahnte ich sie, doch sie rannte bereits mit glühend roten Augen in die Richtung der Papierwand, in der zwei Löcher zu sehen waren.

	Ich hatte ihr ihre Waffe geben wollen, doch sie war bereits zu weit weg.

	»Diesmal nehme ich nur die Lanze«, rief sie mir zu und streckte eine Hand nach hinten. »Versprochen.«

	Plötzlich spürte ich einen Ruck am Schaft der Waffe. Also öffnete ich die Finger und die Lanze glitt durch die Luft in die Hand ihres Besitzers.

	»Wow«, hörte ich ein Staunen hinter mir – es klang nach Kai.

	»Ganz mein Gedanke«, erwiderte ich.

	Alessia hatte keinen Schleier benutzt. Zumindest hatte ich keinen gesehen. War die Lanze ihrem Willen gefolgt, oder hatte Alessia eine andere Gabe benutzt?

	Das ist jetzt nicht wichtig, ermahnte ich mich selbst und kniete mich neben Kami nieder. 

	Ihr Kopf war auf den Rücken eines Fuchses gebettet, während alle anderen auf ihr und um sie herum lagen, um sie zu wärmen. Sie gaben besorgte Geräusche von sich, die mir das Herz brachen.

	Vorsichtig legte ich Kallisto neben mir ab.

	Diese Tiere liebten diese Atlanterin, als sei sie eine von ihnen, wenn nicht sogar ihre Mutter. Wenn die Füchse so für sie empfanden, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie selbst auch nur einen Funken Böses in sich trug.

	»Ich fühle mich bereits besser«, versuchte Kami mich zu beruhigen. »Mit ein wenig Ruhe wird das schon wieder.«

	Prüfend studierte ich ihr Gesicht. Schließlich legte ich meine Hand auf ihre Stirn.

	»Ich bin kein Arzt, aber du glühst«, belehrte ich sie. »Und dein Schweiß ist kalt. Ich muss mir die Eintrittswunde ansehen«, wandte ich mich an die Füchse, in der Hoffnung, sie würden mich verstehen.

	Vielleicht sagte Kami ihnen auch einfach, sie sollten mir Platz machen. 

	Behutsam drehte ich sie auf die Seite. Es gelang ihr nicht einmal, ein Ächzen zu unterdrücken. Die Kugel war seitlich in ihren Brustkorb eingedrungen.

	»Es blutet nicht, aber das Fleisch um die Wunde ist dunkel, die Adern färben sich auch dunkel«, ließ ich sie wissen.

	»Eine Blutvergiftung«, stieß Kami mühsam aus.

	»Ist es möglich, Nanitozyten umzuprogrammieren, dass sie den Wirt angreifen?«, erkundigte ich mich.

	»So wie HIV?«, fragte sie zurück – ich beschloss, nicht nachzuhaken. »Normalerweise wehren sich die heimischen Nanitozyten nach einer gewissen Zeit. Aber wenn das Gift ganz genau auf mich zugeschnitten ist, wenn es darauf programmiert ist, meine Nanitozyten anzugreifen, dann ja.«

	Einen Atlanter in einen Menschen zu verwandeln? Wer konnte derart grausam sein? Apophis?

	Oder war es ein Geschenk? 

	Ein krankes Geschenk?

	Kallisto, du musst mich schneiden, sagte ich in meinem Kopf und griff nach Caliburn.

	Was? Nein!, protestierte meine beste Freundin.

	Ich kann mich auch beißen, argumentierte ich. Aber das ist wesentlich unangenehmer.

	Was, wenn du dich auch infizierst?, erwiderte Kallisto besorgt zurück.

	Diese Kugel und die Nanitozyten darin waren für Kami bestimmt, wenn ich ihr nicht helfe, wissen wir nicht, was mit ihr geschehen wird, erklärte ich.

	Ohne weiter zu zögern, presste ich die Schneide auf meine Handfläche und bewegte das Schwert.

	Es tat noch mehr weh als der Schnitt der Lanze. Jetzt erst merkte ich, dass das Brennen meiner Wange verschwunden war. Doch das tat nun nichts zur Sache.

	Wieder legte ich Caliburn beiseite und presste die verletzte Handfläche auf das Einschussloch in Kamis Seite. Ich konzentrierte mich darauf, dem Bedürfnis meines Körpers, sich zu heilen entgegenzuwirken, denn mir war klar, ich musste die Zeit, die die veränderten Nanitozyten hatten, um die Kamis anzugreifen und zu verwandeln, irgendwie wettmachen. Würde es reichen, Verbindung zu ihnen aufzunehmen?

	Vielleicht konnte ich mit ihnen kommunizieren, sobald meine Nanitozyten in einen Bereich von Kamis Körper eindrangen, der noch nicht befallen war.

	Mir kam es indes so vor, als könnte ich Kami beim Altern zusehen.

	War das, was die giftigen Nanitozyten tun sollten? Der Atlanterin nicht nur die Unsterblichkeit nehmen, sondern sie auch altern lassen? Damit Kami vor sich hinsiechte und starb?

	Wie grausam.

	Die Vorstellung, dass so etwas möglich war, machte mir Angst. Es bedeutete, dass ich Areion auf die gleiche Art und Weise würde verlieren können.

	Ich nahm meine verletzte Hand von ihrer Wunde und schaute sie prüfend an.

	Verbrenn mich, bat ich Kallisto. Zur Sicherheit.

	Meine beste Freundin sagte nichts, sondern tat das, worum ich sie gebeten hatte, als ich die Klinge des sagenumwobenen Schwertes auf meine Schnittwunde legte, in der Hoffnung, ich würde die verseuchten Nanitozyten mit der Wunde kauterisieren. 

	»Kami«, sprach ich sanft zu der Frau, die so viele Jahrtausende älter war als ich. »Ich werde dir mein Blut geben und versuchen, deinen Nanitozyten aufzutragen, von meinen zu lernen, damit sie sich so sehr verändern, dass die vergifteten keinen Schaden mehr anrichten können.«

	Ihre Bediensteten, die sich nun mit den Füchsen um sie versammelt hatten, schienen nicht wirklich von diesen Worten überrascht zu sein. Konnte das hier ein Coup gewesen sein, um an mein Blut zu gelangen?

	Das ist jetzt nicht wichtig.

	Die Lippen zusammenpressend, um dem Schmerz Herr zu werden, packte ich mit meiner verletzten Hand Kamis Unterarm und schnitt nun mit der Spitze Caliburns in ihre Haut. Sofort begann sie zu bluten. Ihr Körper reagierte langsamer auf die Verletzung, als ich es von meinem gewohnt war.

	Schnell wiederholte ich die Prozedur an meinem Handgelenk und presste meine Verletzung auf die ihre.

	Meine ›Schwerter‹ hatten sich mittlerweile auch um uns versammelt. Mir war klar, dass meine Handlung für sie nicht nachvollziehbar war – abgesehen von Leo und Josie vielleicht.

	Wenn das hier vorbei war, würde ich ihnen eine Menge erklären müssen. Obwohl sie die Offenbarung, dass ich kein Mensch war, sehr leicht aufgenommen hatten. Doch das lag sicherlich daran, dass sie schon längst Verdacht geschöpft hatten, ich sei etwas anderes.

	Ich schloss meine Augen, um mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren und eine direkte Verbindung zu meinen Nanitozyten aufzubauen. Es war schon viel zu lange her, dass ich das versucht hatte.

	In meiner Vorstellung waren meine Nanitozyten kleine Spezialeinheiten in meinem Blut. Die, die nun Kamis Nanitozyten begegneten, mussten versuchen, eine Art Kontakt herzustellen. Sie sollten lernen.

	Alles, was ich wusste, war, dass meine Symbionten das taten, was ich von ihnen verlangte. Mehr nicht.

	Bitte lass es funktionieren.

	Kami stöhnte schmerzerfüllt.

	Apophis hatte mir durch bloße Berührung eine neue Fähigkeit gegeben. Ihm war dies bewusst gewesen. Also wusste er entweder, dass meine Nanitozyten dazu in der Lage waren, oder Apophis hatte selbst einen Weg gefunden, durch einfachen Körperkontakt Nanitozyten zu verändern.

	Abermals versuchte ich, mit meinem Verstand zu erfühlen, ob mein Versuch Früchte trug. Aber es kam nichts bei mir an.

	Ich legte meine mittlerweile verheilte Hand auf Kamis klamme Stirn. Sie glühte immer noch.

	»Kami, versuch mir zu helfen«, sprach ich zu ihr in ihrer Muttersprache und legte meine Finger fester um ihren Unterarm.

	»Mama?«, wimmerte sie leise.

	Tränen schossen mir in die Augen.

	Sie halluziniert. Das ist nicht gut, flüsterte Kallisto in meinem Kopf.

	Ich konnte ihre Sorge spüren.

	Auch die Füchse schienen erkannt zu haben, dass es um ihre Herrin schlecht stand. Sie rückten näher und krochen wieder auf ihren Körper, um sie zu wärmen. Einer der roten Füchse legte seinen Kopf auf meinen Unterarm und schaute mich mit großen Augen an.

	»Es wird alles gut«, sprach ich weiter. »Hör auf meine Stimme, Kami. Versuch, mir zu helfen.«

	»Ja, Mama«, ächzte sie.

	»Mein Blut will dir helfen«, erklärte ich. »Du musst deinem Blut sagen, dass es von meinem lernen soll. Kannst du das?«
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	Es war nicht abzuschätzen, ob Kami verstand, was ich von ihr wollte, oder ob es ihr gelang, worum ich sie bat. Gerade als ihr Atem entspannter und ihre Stirn kühler wirkte, kehrte Alessia zu uns zurück. 

	Ihrer Lanze war deutlich anzusehen, dass sie zum Einsatz gekommen war und auch ihre Kleidung wies dunklere Flecken auf. Unerwarteterweise kam die rote Fee in Begleitung eines Mannes, den sie neben mir auf seine Knie plumpsen ließ. Es gelang ihm gerade so, sich mit seinen Händen abzufangen und zu verhindern, dass er in die scharfe Klinge der Lanze fiel, die ihm Alessia unter den Hals hielt.

	»Wenn sie stirbt, folgst du ihr«, drohte die dunkle Fee ihm in einem Ton, der uns alle erschaudern ließ.

	Es musste der Scharfschütze sein. Warum sonst hatte sie sich die Mühe gemacht, ihn herzubringen.

	Der durchtrainierte Mann atmete schwer und hielt seinen Kopf gesenkt. Sein kurzes, schwarzes Haar war nass – vermutlich von seinem eigenen Blut.

	Ein seltsames Kribbeln erfasste meinen Körper, fast so, als würde er einen Atlanter erkennen, doch das konnte nicht sein und irgendetwas war anders.

	»Was tust du da?«, wollte Alessia von mir wissen.

	Es war ihrem Gesicht abzulesen, dass sie nicht so scharf hatte sprechen wollen, wie es aus ihr herausgeplatzt war.

	»Ich versuche Kamis Körper gegen das Gift zu helfen«, erklärte ich.

	»Aber du bist doch keine Hexe«, meinte Alessia skeptisch.

	Diese Aussage erinnerte mich an das letzte Mal, als etwas in der Art zu mir gesagt worden war. Ich hatte meinem Bruder erlaubt zu sterben und nicht zu etwas Untoten zu werden.

	»Was soll dieses Gift mit ihr tun?«, fragte ich den Gefangenen. »Soll es ihre Nanitozyten abtöten? Oder sie verwandeln? Sag es mir.«

	»Ich weiß es nicht«, meinte der Soldat.

	Seine Stimme ließ mich erstarren, denn sie war mir nicht unbekannt.

	Das muss ich mir einbilden.

	Was?, fragte Kallisto verwirrt. Was bildest du dir ein?

	Wieder schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf Kami. Ich horchte auf ihren Körper. Ihr Puls war langsamer geworden, stärker.

	»Kami?«, hörte ich Alessia fragen. »Kami, Liebste, hörst du mich?«

	Die Exilantin bewegte sich zwar nicht, aber ihr Herz schlug ein paar Mal schneller.

	»Sie hört dich, aber ich glaube, sie benötigt jetzt Schlaf«, erklärte ich. »Ich bin keine Heilerin, aber ihr Körper hat auf das Gift reagiert, als wäre es eine Art Blutvergiftung. Bevor sie zu halluzinieren begann, sagte sie, dass die Möglichkeit bestünde, dass das Gift ganz speziell für sie hergestellt sein könnte.«

	»Was bedeutet das?«, wollte Alessia wissen.

	»Wir müssen in jedem Fall die Kugel rausholen«, antwortete ich und sah sie daraufhin an. »Ihr Körper kämpft gerade gegen das Gift an. Es hört entweder zu wirken auf, wenn es seine Aufgabe erfüllt hat, oder sie besiegt es mit der Hilfe meines Bluts.«

	»Keiko, hol eine der langen Pinzetten aus Kamis Arbeitszimmer«, befahl Alessia,

	Die Otherkin sprang auf die Füße und war wenig später verschwunden.

	Es dauerte keine Minute, bis sie wieder zurück war und mir eine lange, ungewöhnlich geformte, dünne Zange überreichte.

	»Kami ist Hebamme und Heilerin für die meisten der umliegenden Dörfer«, gab mir Alessia die Antwort auf meine ungestellte Frage. »Wenn sie also vermutet, dass dieses Gift speziell hergestellt wurde, um ihr zu schaden, glaube ich das.«

	»Das wird ihr jetzt wehtun, Alessia«, kündigte ich an, ohne die dunkle Fee anzusehen. »Versuch bitte nicht, mir deswegen wehzutun.«

	»Hm«, war alles, was sie dazu zu sagen hatte.

	Ich legte eine Hand unter die Wunde in Kamis Seite und versuchte mithilfe meiner Nanitozyten in ihrem Körper zu sehen, wie tief die Kugel steckte. Aber ich konnte sie nicht wirklich ausmachen.

	»Ich glaube, die Kugel ist gesplittert«, vermutete ich. »Deswegen gibt es keine Austrittswunde.«

	Der Soldat neben mir bewegte sich ruckartig.

	Erschreckt wandte ich mich ihm zu. Alessia hatte ihn beim Schopf gepackt und hielt ihm die Klinge an den Hals. Ihre Augen glühten Rot vor Wut.

	Mein Herz pochte wie wild. Doch nicht aus Sorge, dass Alessia die Kontrolle verlor. Sondern wegen des Soldaten, dessen Leben sie bedrohte.

	»N… Noah?«, flüsterte ich entgeistert.

	Der Blick seiner hellblauen Augen wanderten von Alessias Gesicht zu meinem, aber nichts in ihnen oder seiner Miene deutete darauf hin, dass er mich erkannte.

	Mir wurde schlecht.

	»Du kennst ihn?«, fragte Alessia verwirrt.

	Es war vermutlich eine Frage der Zeit, ehe sie mir unterstellte, diejenige hinter dem Anschlag zu sein.

	»Ich habe keine Ahnung, wer diese Frau ist«, sagte Noah an meiner statt. »Und mein Name ist nicht Noah. Ich heiße Ben.«

	Seine Augen waren in konstanter Bewegung, dabei schien er sich darauf zu konzentrieren, entweder Alessia oder mich anzusehen. Schließlich entschied er sich, seine Aufmerksamkeit mir zu schenken.

	»Es war ein Hohlspitzgeschoss«, erklärte er mir. »Sie verformen sich beim Aufprall, weshalb das Ziel mehr Wucht abbekommt. Dass so eine Kugel stecken bleibt, ist nicht ungewöhnlich.«

	Ganz offensichtlich wusste dieser Ben ganz genau, wovon er sprach.

	Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er sah genauso aus wie Noah. Nur ein wenig älter, aber ich war auch älter als damals. Seine Haare waren kürzer, als Noah sie je getragen hätte und dieser Ben trainierte mit Sicherheit täglich. Ein Unterschied war aber der Klang seiner Stimme. Es war zweifelsohne Noahs Stimme, aber Ben sprach tiefer.

	»Ich geb dir gerne meine Nummer, wenn das hier vorbei ist«, meinte er plötzlich mit einem schiefen Grinsen. »Vorausgesetzt, die dunkle Fee lässt mich am Leben.«

	Seine Arroganz machte mich sprachlos und ließ meine Wangen glühen.

	Das war definitiv nicht Noah.

	»Der Typ hat Eier in der Hose«, meinte Kai. »Dich in so einer Situation anzugraben.«

	»Dein Freund?«, fragte Ben ungeniert.

	»Schnauze«, bellte Kai.

	»Alles klar«, kommentierte Ben.

	Kopfschüttelnd wandte ich mich meiner Patientin zu und atmete durch, um mich zu beruhigen.

	»Es tut mir leid, Alessia«, entschuldigte ich mich. »Es wird ihr sehr wehtun.«

	»Warte«, bat sie und ließ mich innehalten. »Jemand muss auf diese Schlange aufpassen, dann kann ich dir helfen.«

	»Simon, ihr macht das«, befahl ich.

	»Ja, Boss«, antwortete der Anführer meiner Garde.

	In dem Moment, als Alessia ihn losließ, schnellte Bens Hand nach vorne und packte Caliburns Griff, nur um zwei Sekunden lang unkontrollierbar zu zucken.

	Meine ›Schwerter‹ lachten und ich schmunzelte.

	Das hat er nun davon, sprach Kallisto triumphierend.

	»Ich werde ihren Verstand verschleiern, damit sie den Schmerz und ihren Körper nicht spürt«, erklärte Alessia unbeirrt und kniete sich hinter Kamis Kopf, um die Fingerspitzen auf ihre Schläfen zu legen.

	Ihre Worte erinnerten mich auch an das, was Lilith mit mir getan hatte. Die dunklen Feen hatten scheinbar alle ähnliche Fähigkeiten, wenngleich ihnen nicht das exakt selbe zugestoßen zu sein schien.

	Nach einigen Augenblicken nickte Alessia mir zu und ich machte mich ans Werk, mit der Pinzette in das Einschussloch vorzudringen. Mit Besorgnis musste ich feststellen, dass ich das Instrument nahezu mühelos einführen konnte. Es wirkte auf mich so, als hätte das Gift mehr angerichtet, als lediglich Kamis Nanitozyten abzutöten, aber ich behielt diesen Gedanken für mich.

	Stattdessen gab ich mir größte Mühe, so langsam und behutsam vorzugehen, da ich die verformte Kugel nicht versehentlich anstoßen wollte. Ich wusste nicht, wie Kami darauf reagieren würde, auch wenn ich mir sicher war, dass Alessia wusste, was sie tat.

	Einer Sache wurde ich mir aber in diesem Moment gewiss: Ich hatte nicht das Zeug dazu, Chirurgin zu sein. Mein Herz hämmerte wie wild. Meine Muskeln waren verkrampft. Ich wagte kaum, zu atmen. Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen. Und doch berührte ich die Kugel kaum, als ich sie endlich erreicht hatte.

	Vorsichtig und langsam verringerte ich den Druck auf das Instrument, damit sich die Klammer gerade genug öffnete. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich ganz und gar auf die Pinzette und darauf, die Kugel zu packen zu bekommen.

	Wie schön es doch wäre, sie einfach nur mit der Kraft der Gedanken herauszuholen.

	Nach einigen erfolglosen Versuchen wurde mir klar, dass ich zu vorsichtig vorging und ich die Zange weiter öffnen musste, um die Kugel packen zu können.

	Dann kam mir eine Idee.

	Kannst du magnetisch werden?, fragte ich Kallisto.

	Wie meinen?, erwiderte sie verwirrt.

	Bist du in der Lage, Metall anzuziehen?, formulierte ich meine Frage um.

	Keine Ahnung. Was ist mit dir?

	Genau in dem Moment schloss sich die Klammer nicht komplett und ich traf auf Widerstand. Bevor ich den Tag vor dem Abend lobte, presste ich meine Lippen aufeinander und zog langsam die lange Pinzette aus Kamis Körper.

	Plötzlich stöhnte sie und bewegte sich.

	Schnell versuchte ich, sie mit meiner freien Hand stillzuhalten, damit ich nicht den Halt um die Kugel verlor. Die Füchse bewegten sich aufgeregt auf und um ihren Körper herum.

	»Ich hab sie«, murmelte Alessia.

	Kami schien sich zu entspannen.

	Vorsichtig atmete ich durch und bewegte meinen Arm weiter zurück. Mir war klar, dass Kami spürte, wie die breitere Vorderseite der Kugel in ihrem Innersten an dem verletzten Gewebe rieb.

	Dann war es getan und ich stieß den Atem, den ich angehalten hatte, aus. Ich ließ die Pinzette mitsamt der Kugel zu Boden fallen.

	»Jetzt können wir nur hoffen und warten«, meinte ich zu Alessia. »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage war, ihr zu helfen. Die Zeit wird es zeigen.

	»Was wird die Zeit zeigen?«, wollte die dunkle Fee von mir wissen.

	»Ob ihr Körper das Gift besiegen konnte, oder es sein Werk vollbracht hat«, antwortete ich.

	»Und was genau soll das sein?«, hakte Alessia nach.

	»Kami vermutet, dass das Gift aus Nanitozyten besteht, die ihre gezielt angreifen und zerstören«, sagte ich. »Im schlimmeren Fall könnten es auch sein, dass sich ihre eigenen Nanitozyten gegen sie wenden.«

	»Also entweder verliert sie ihre Unsterblichkeit, oder sie stirbt?«, fasste Alessia zusammen.

	Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.

	»Wenn meine nicht helfen konnten«, erklärte ich. »In dieser Kugel können nicht sehr viele gewesen sein. Die Chancen stehen gut, dass ihre von meinen gelernt haben, sich zu verändern. Das würde bedeuten, dass die Nanitozyten aus der Kugel nicht mehr perfekt auf Kami zugeschnitten wären.«

	Alessia sackte in sich zusammen.

	»Ich kann sie nicht verlieren«, flüsterte sie panisch. »Ich … ich kann es nicht. Sie ist das Einzige, was mich zusammenhält.«

	»Dann hilf ihr«, ermutigte ich sie und ergriff eine ihrer Hände.

	Verwirrt starrte sie auf meine Finger. Sie schien es nicht gewohnt zu sein, dass sie jemand anfasste.

	»Ich habe mein Blut gegeben«, versuchte ich zu erklären. »Ihr Blut muss nur von ihm lernen.«

	»So funktionieren meine Fähigkeiten nicht«, sagte Alessia entmutigt.

	»Aber du kannst Körper kontrollieren und auch den Verstand«, dachte ich laut, was die dunkle Fee mit einem Nicken bestätigte. »Könntest du das auch mit kleineren Wesen?«

	Alessia runzelte skeptisch die Stirn.

	»Sagen wir: Mäusen?«, fuhr ich fort.

	»Auf jeden Fall«, bestätigte sie.

	»Und was ist, wenn sie noch kleiner sind?«, fragte ich. »Wie Mücken?«

	»Vermutlich«, erwiderte Alessia.

	»Und noch kleiner?«, erkundigte ich mich. »Wie Blutkörperchen? Könntest du die Kontrolle über die fremden Nanitozyten übernehmen?«

	»Meine Fähigkeiten sind eher wie ein Hammer und weniger wie ein Skalpell«, entgegnete die Fee.

	»Dann bleibt uns wohl nur zu warten«, schloss ich unsere Unterhaltung.

	»Oder aber, wir finden den Ursprung des Gifts«, meinte Alessia grimmig. »Und bringen dieses Monster dazu, sie zu heilen.«

	»Ich denke, das wird zu lange dauern«, sagte ich. »Wir können wirklich nur warten und hoffen, dass sie sich erholt. Wenn die Nanitozyten in ihrem Körper sterben, kann ich ihr immer noch meine geben.«

	»Es sei denn, der Körper stößt sie ab«, begriff die dunkle Fee. »Oder die vergifteten töten auch sie ab.«

	»Malen wir mal nicht den Teufel an die Wand«, tat ich mein Bestes, um Alessia zu beruhigen. »Hauptsache, sie überlebt das.«

	»Aber was wäre das dann?«, flüsterte Alessia, die zunehmend wie ein Häufchen Elend aussah. »Das wäre nur ein langsamer Tod.«

	»Ich bin mir sicher, dass es einen Weg gibt, ihr zu helfen, sollte es so weit kommen«, sprach ich weiter. »So etwas wie eine Dialyse, mit der wir die feindlichen Nanitozyten aus dem Blut filtern und wenn das getan ist, kann man ihr neue Nanitozyten ins Blut geben.«

	»Das wäre eine neue Umwälzung«, gab Alessia verzweifelt zurück. »Das könnte ihren Körper töten. Es gibt hier nicht die Mittel, um ihr zu helfen. Sie müsste zurück nach Atlan. Nur dort kann man ihr helfen.«

	»Vielleicht war das Apophis‘ Plan«, überlegte ich niedergeschlagen. »Um sie so zurück in seine Arme zu treiben. Wenn er in der Lage ist, solche Nanitozyten zu erschaffen, dann muss er Kamis eigene Nanitozyten irgendwo haben.«

	Alessia griff nach ihrer Lanze.

	»Dann werde ich sie mir holen«, beschloss sie.

	Schnell schloss ich meine Finger fester um ihre Hand.

	»Du solltest hier sein, wenn Kami aufwacht«, sagte ich sanft. »Sie braucht dich jetzt. Apophis wird genau das erwarten. Dass du, hitzköpfig wie du bist, zu ihm kommst und ihm auch noch die Lanze bringst.«

	»Du hast recht«, bestätigte Alessia und lockerte den Griff um ihre Waffe. »Das macht Sinn. Nur warum jetzt? Wir leben schon seit Tausenden von Jahren hier.«

	»Erst jetzt gibt es die Technologie«, erklärte ich.

	»Die gibt es schon seit dreißig Jahren«, erwiderte Alessia.

	»Das stimmt«, bestätigte ich. »Ich schätze, es liegt an mir und meinem Blut.«

	Doch auch diese Antwort schien das Rätsel nicht ganz zu lösen. Seitdem er meine Probe hatte, hätte er wissen können, dass mein Blut anders war, dass meine Nanitozyten die Atlanter heilen konnten.

	Warum hatte er weitere fünf Jahre gewartet, um Kami und Alessia anzugreifen?

	Konnte es sein, dass ihm die Lanze gar nicht so wichtig war?

	Wollte er mir zeigen, dass er einen Weg gefunden hatte, um Atlanter zu töten? Oder ihnen zumindest die Unsterblichkeit wegzunehmen?

	Wenn Apophis wirklich dazu in der Lage war, konnte er sich aussuchen, welche Atlanter er heilen und welche er zur Sterblichkeit verdammen würde. Er wäre in der Lage, das gesamte soziale Gefüge Atlans auf den Kopf zu stellen.

	Das führte mich wiederum zur Frage: Wusste er, dass ich hier war? Und wollte er mir genau das zeigen?

	Oder war meine Anwesenheit Zufall und Kami sein Versuchskaninchen?

	Mein Instinkt sagte mir, die Wahrheit lag irgendwo dazwischen. Doch das änderte nichts daran, dass ich nun zutiefst beunruhig war.

	Was hatte Apophis wirklich vor?

	

[image: Image]

	Nachdem wir Kami in ihre Gemächer gebracht hatten, bestanden ihre Bediensteten darauf, sich ganz allein um die Aufräumarbeiten zu kümmern. Schließlich waren wir immer noch Gäste ihrer Herrin.

	Alessia war vor Kummer kaum wiederzuerkennen. Ihr Charakter stand im starken Kontrast zu Liliths, war sie doch voller Emotionen, während die schwarze Fee mehr Kalkül als alles andere zu haben schien.

	Die rote Fee – so wie ich Alessia nun nannte – wurde wahrhaftig von ihren Gefühlen übermannt. Jetzt umklammerte sie mit beiden Händen die Hand ihrer Liebsten und war von ihrer Hilflosigkeit gelähmt.

	Allein die Vorstellung, mich in Alessias Situation wiederzufinden und um Areions Leben zu bangen, war fürchterlich. Genau das hatte ich dank Noah durchlebt. Jetzt, da Areion und ich endlich ein Paar waren, war der Gedanke, ihn verlieren zu können, schier unerträglich.

	Ein letztes Mal warf ich einen Blick auf Alessias Rücken und Kamis schlummernden Körper. Die rote Fee hatte die Lanze mit der Klinge voran in den Boden gerammt und sie somit griffbereit.

	Der wie Noah aussehende Ben war von Kamis Bediensteten gefesselt und geknebelt und anschließend weggebracht worden. Wo genau er sich gerade befand, wusste ich nicht und das war vermutlich auch gut so.

	Vorsichtig schob ich die Papiertür zu und wandte mich in Richtung meines Zimmers. Ich musste Areions Stimme hören. Meine Geduld war nicht existent, also zog ich mein Handy aus meiner Hosentasche hervor und wählte seine Nummer, noch bevor ich die Tür meines Quartiers erreichte.

	Es klingelte genau drei Mal.

	»Daria«, begrüßte Areion mich am anderen Ende.

	Wie immer sprach er meinen Namen auf eine Art und Weise aus, die mich wohlig erschaudern ließ, weil es mich an all die wenigen intimen Momente erinnerte. Ich konnte förmlich spüren, wie er gedankenverloren eine perfekt sitzende Haarsträhne aus meinem Gesicht strich – wie ich es selber tat.

	»Areion«, erwiderte ich auf die gleiche Weise.

	Wir konnten uns stundenlang durch das Telefon anschweigen. Es genügte zu wissen, dass der andere da war. Allein das schenkte mir eine zuvor nie gekannte Ruhe.

	»Du klingst beunruhigt«, meinte Areion. »Was ist geschehen?«

	»So viel, dass ich es nicht zusammenfassen kann«, antwortete ich mit einem Seufzen. »Versprich mir, dass du nicht sofort in Pegasos springst und herkommst.«

	»In Ordnung«, antwortete Areion.

	Wieso hatte ich das Gefühl, dass er bereits auf dem Weg zu seinem Wagen gewesen war und sich nun wieder hinsetzte?

	Dieser Gedanke brachte mich zum Schmunzeln.

	»Kennst du eine Kami? Oder Inari?«, fragte ich. »Denn sie nannte dich den kleinen Areion.«

	Mein Freund stockte.

	»Erzähl mir alles von Anfang an.«

	Immer, wenn ich Areion von meinen Erlebnissen berichtete, überkam mich eine gewisse Ruhe und das Gefühl, das Erlebte besser verarbeiten zu können. Mir war klar, dass die Ereignisse des heutigen Tages etwas ganz anderes waren, als der neueste Fund an meiner Ausgrabungsstätte oder eine Änderung in den Statuten des Tempels durchgeboxt zu haben.

	»Das ist sehr beunruhigend«, erwiderte Areion, als ich schließlich zum Ende kam. »Dir ist klar, dass ich darüber Bericht erstatten muss.«

	»Natürlich«, gab ich zurück. »Davon bin ich schon ausgegangen.«

	»Du bleibst bei ihr, bis sie genesen oder zumindest erwacht ist?«, fragte er und klang aufrichtig besorgt.

	»Du magst Kami wirklich«, stellte ich fest.

	»Ja«, bestätigte Areion. »Kaminari war eine gute Freundin meiner Mutter.«

	»Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

	Areion sprach stets sehr wenig über seine Familie. Er hatte seine Eltern während der Umwälzung verloren und war von anderen Familienmitgliedern aufgezogen worden. Mein eigener Vater Helios war für Areion einer Vaterfigur am nächsten gekommen. Für mich brachte das eine gewisse Ironie mit.

	»Ich habe das Gefühl, dass Kami zu hart, wenn nicht sogar zu Unrecht bestraft worden ist«, erzählte ich ihm.

	Areions allererste Reaktion war Schweigen.

	»Das sollten wir persönlich besprechen«, sagte er schließlich.

	»Das sehe ich auch so«, erwiderte ich. »Kommst du her?«, erkundigte ich mich.

	»Zuerst muss ich Kontakt aufnehmen«, entgegnete Areion. »Wenn Apophis wirklich in der Lage ist, uns zu schaden, hat das zunächst höchste Priorität.«

	»Ich verstehe.«

	»Ich melde mich, sobald ich kann«, versprach er und ich wusste, dass er es auch so meinte.

	Areion war immerhin der inoffizielle Botschafter Atlans auf Erden. Das brachte eine Menge an Pflichten mit sich. Ebensolche, die ihn teilweise monatelang von mir trennten. Ich hoffte, dass dies nicht wieder so eine Angelegenheit war, doch ich wusste es besser.

	Nur dieses Mal bereitete es mir Sorgen.

	»Bis bald«, verabschiedete ich mich.

	»Bis bald.«

	Nicht zu wissen, wie lange es dauern würde, bis ich seine Stimme wieder hörte, bereitete mir physische Schmerzen und gab mir das Gefühl, einsam zu sein. Dabei befanden sich meine sechs ›Schwerter‹ in den anliegenden Räumen und waren von mir nur durch Papier und Holz getrennt.

	Dazu kam noch, dass sie mehr über mich erfahren hatten, als ich ihnen jemals erzählen wollte. 

	Es lag nicht daran, dass ich ihnen nicht traute. Ich wollte sie einfach nur nicht in Gefahr oder in eine Situation bringen, die für sie lebensgefährlich werden konnte.

	Auf meinem Futonbett sitzend starrte ich auf die auf dem Display meines Handys angezeigte Uhrzeit. Es war die lokale Zeit und ich musste überlegen, wie spät es jetzt wohl zu Hause war.

	Ich machte mir nie Gedanken darüber, wann ich Areion anrief, sondern tat es stets, wenn mir danach war. Er tat es mir nach. Schlaf war etwas, das für uns nicht von der Tageszeit abhängig war.

	Vielleicht lag es daran, dass Areion seine Mutter erwähnt hatte. Möglicherweise waren die Geschehnisse des heutigen Tages der Grund dafür. 

	In jedem Fall hatte ich das starke Bedürfnis, meine Mutter anzurufen. 

	Mein Groll gegen sie war über die Jahre ein wenig abgeschwächt, doch ich hatte ihr immer noch nicht vergeben. Vielleicht würde ich das nie tun, aber ich klammerte mich an meinen Vorwürfen ihr gegenüber nicht mehr fest. Was geschehen war, war nicht mehr zu ändern, und mich an meinen Vorwürfen festzuklammern, kam mir vor, als würde ich eine Wunde immer wieder aufkratzen und sie am Heilen hindern. Dass ich eine tiefe Narbe davontrug, musste ich einfach akzeptieren.

	Das Telefon meiner Mutter klingelte wesentlich länger als Areions. Ich war gerade dabei aufzulegen, als ich hörte, wie der Anruf entgegengenommen wurde.

	»Daria?«, fragte meine Mutter.

	Sie klang seltsam.

	»Habe ich dich geweckt?«, erwiderte ich. »Das tut mir leid. Ich war mir sicher, dass es nicht ganz so spät bei euch ist.«

	»Wie gefällt dir Kyoto, Daria? Ich habe gehört, Kamis Anwesen hat einen der ältesten Kirschbäume in ganz Japan, wenn nicht sogar in der ganzen Welt.«

	Diese Stimme. Sie verdrehte mir den Magen und ließ mir das Blut in meinen Adern gefrieren.

	»Apophis«, zischte ich – selbst nach all den Jahren würde ich diese Stimme unter Abertausenden erkennen. »Wenn du meiner Mutter auch nur ein Haar krümmst, werde ich Himmel und Hölle bewegen, um dich zur Strecke zu bringen.«

	»Hörst du, Geraldine?«, richtete sich der Exilant an meine Mutter. »Nach all den Enttäuschungen liebt sie dich immer noch. Ich finde nicht, dass du das verdient hast. Aber es muss wohl stimmen: Kinder werden ihre Eltern immer lieben.«

	Mein Körper erbebte vor Wut. So sehr, dass ich Angst hatte, mein Mobiltelefon zu zerbrechen, wenn ich mich nicht beruhigte.

	»Vergiss Himmel und Hölle«, flüsterte ich, damit ich nicht schrie. »Atlan und Erde.«

	»Ist das nicht das Gleiche, meine liebe Nichte?«, erwiderte Apophis gelassen. »Wobei du auch irgendwo meine Tochter bist«, sinnierte er.

	»Was willst du?«, fragte ich und war irgendwie in der Lage, diese drei Worte deutlich auszusprechen.

	»Ich nehme mal an, der Angriff ist nicht ganz so verlaufen, wie es sich die Illuminati erhofft hatten, nicht wahr? Du musst wissen, dass ich davon abgeraten habe, anzugreifen. Ich habe sie sogar darauf hingewiesen, dass die Dämonin die Geliebte des zweiten Reiters ist, aber sie wollten nicht hören«, schlug Apophis einen Ton an, der den Eindruck vermitteln konnte, wir seien enge Vertraute. »Wie geht es Kami?«

	Seine Arroganz verschlug mir die Sprache.

	»Sie ist nicht tot«, erwiderte ich schließlich.

	»Noch nicht«, gab Apophis trocken zurück.

	»Wir haben Ben«, meinte ich. »Wie viel Klone hast du eigentlich von Noah angefertigt? Ich habe wirklich geglaubt, die Leiche, die du mit ihm vertauscht hast, wäre einfach nur eine Kopie aus einem 3D-Drucker.«

	»Sein Name war Adam«, gab Apophis ungerührt zurück. »Er hat sich umgebracht. Daher empfand ich das nur als passend.«

	»War irgendwas von dem, was du mir gesagt hast eigentlich wahr?«, fragte ich ihn frustriert. 

	»All das, was du wissen musst, mein liebes Kind.«

	»Willst du Ben zurück?«, erkundigte ich mich und versuchte dabei ebenso emotionslos zu klingen wie mein genetischer Onkel. »Oder soll ich ihn töten? Ich meine, er hat sich fangen lassen, also muss er für dich eine Enttäuschung sein. Ist der kleine Nikolas auch eine Kopie? Wer ist das Original? Adam? Würde ja passen: Adam, Benjamin, Noah. Alles biblische Namen.«

	»Da hast du es«, lautete seine Antwort.

	»Nikolaus ist auch biblisch«, schoss ich zurück. »Nur kommt er im neuen Testament vor. Also ist er ein neuer Versuch?«

	»Du bist wirklich bemerkenswert, Daria«, gab der psychopatische Exilant zurück. »Zu schade, dass ich nicht das Risiko eingehen konnte, dich in einen anderen Uterus einzusetzen als den deiner Mutter.«

	»Du widerst mich an«, fauchte ich.

	»Es ist schön, zu hören, dass Benjamin noch lebt«, meinte Apophis. »Ich hätte ihn gerne zurück.«

	Dieser Mann klang so, als würde er über ein Buch sprechen, oder vielleicht ein entlaufenes Haustier.

	»Bist du deshalb bei meiner Mutter?«, wollte ich von ihm wissen. »Willst du sie gegen ihn eintauschen? Oder willst du mir einfach nur Angst machen?«

	»Wieso kann es nur eines dieser Dinge sein?«, war seine Erwiderung.

	Warum hatte ich Liliths Handynummer nicht?

	»Dir ist schon klar, dass du dir jetzt auch Alessia zur Feindin gemacht hast?«, wechselte ich das Thema, weil ich mich nicht zur Weißglut treiben lassen wollte.

	Mir war klar, dass, je länger ich mit ihm sprach, desto wohlgesonnener er mir gegenüber sein würde. So war es zumindest in der Vergangenheit gewesen. Soweit ich mich erinnern konnte.

	»Das war sie schon vorher«, sagte er gelangweilt.

	»Wie alle dunklen Feen?«, fragte ich geradeheraus.

	»Deine Auffassungsgabe ist beeindruckend«, lobte Apophis mich.

	Dieses Gesprächsthema schien sein Interesse zu wecken, vermutlich, weil es preisgab, wie viel ich in den vergangenen Jahren gelernt hatte.

	»Du hast Alessia den zweiten Reiter genannt«, fuhr ich fort. »Lilith bin ich auch schon begegnet. Sie ist der vierte. Behauptet sie zumindest.«

	Dass ich diese dunkle Fee ins Spiel brachte, schien ihm zum ersten Mal die Sprache zu verschlagen.

	»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich, nachdem er sich vermeintlich wieder berappelt hatte.

	Der Ton in seiner Stimme verwirrte mich. Denn es klang verdächtig nach aufrichtiger Sorge.

	»Sie hat mich getötet«, antwortete ich, einfach, weil ich neugierig war, wohin dieses Gespräch nun führen würde. »Aber offensichtlich nicht für lange.«

	»War das deine einzige Begegnung?«, wollte er von mir wissen.

	»Ja«, erwiderte ich wieder.

	»Gut«, kommentierte er. »Gut.«

	»Warum Kami?«, fragte ich ihn nun.

	»Sie …«, begann er zu antworten, aber hielt sich selbst davon ab, zu viel zu sagen. »Das wirst du schon selbst herausfinden.«

	»Wirst du meine Mutter gehen lassen?« Ich wollte nicht so klingen, als ob ich ihn darum bat, nur konnte ich es nicht ganz verhindern. »Ben gegen sie?«

	Apophis schien tatsächlich abzuwägen. Darüber konnte ich einfach nur den Kopf schütteln.

	»Ich habe deiner lieben Mutter nur einen kleinen Besuch abgestattet«, erzählte er schließlich. »Immerhin ist sie das Ebenbild meiner Schwester und – ob du es glaubst, oder nicht – ich vermisse sie. Schade nur, dass der Charakter deiner Mutter ihr gar nicht ähnlich ist. Deiner dafür aber umso mehr.«

	»Ich kann gar nicht ausdrücken, wie wenig mich das interessiert, Apophis«, stieß ich genervt aus. »Was willst du?«, verlangte ich erneut von ihm. »Alessias Lanze? Aber das ist eine Feenwaffe. Damit kannst du nichts anfangen. Außerdem brauchst du sie nicht …«

	So sehr ich es auch wollte, mir fiel kein Grund ein, warum er überhaupt mit mir reden sollte.

	»Wussten die Erleuchteten überhaupt, dass sie die Lanze gar nicht nutzen können?«, erkundigte ich mich. »Oder dachten sie, wenn der vermeintlich verstorbene Sammler die Lanze hatte, dann vielleicht auch andere Verbotene Artefakte?«

	Drei Sekunden lang herrschte Stille. 

	»Daria«, erklang Apophis‘ Stimme amüsiert, aber auch irgendwie tadelnd. »Ich habe bereits, was ich will. Warum bin ich wohl zurück in der Stadt, die ich so überaus überstürzt verlassen musste, während du und deine lieben ›Schwerter‹ tausende Kilometer entfernt in Kyoto verweilt?«

	Meine Entgeisterung ließ mich frieren.

	Der Tempel. Er hat den Tempel angegriffen.

	»Bitte was?«, flüsterte ich ungläubig.

	Teresa. Tom. Hektor. Die Ratsmitglieder. All die vielen Menschen…

	»Apophis?«, fragte ich in die Stille. »Antworte mir bitte.«

	»Kind, du hast mir so viele Fragen gestellt«, sprach er schließlich. »Welche davon soll ich dir beantworten?«

	Es wirkte fast so, als ob mir dieser Wahnsinnige die einmalige Chance gab, eine direkte Antwort zu erhalten.

	Was sollte ich ihn nur fragen?

	»Wie?«, platzte es aus mir heraus.

	»Da musst du schon genauer werden, mein liebes Kind«, entgegnete Apophis.

	Er hatte recht.

	Grimmig schüttelte ich den Kopf.

	»Was?«, veränderte ich meine Frage. »Was hast du dir geholt? Was ist es, was du bereits hast?«

	»Willst du mich das wirklich fragen?«, schmunzelte Apophis. »Das kannst du immerhin selbst herausfinden. Schließlich bist du der Großmeister des Ordens.«

	Woher zum Teufel wusste er das?

	Mir war klar, dass ich meine Frage verschenkte, aber ich hatte keine Ahnung, nach welcher Antwort ich suchte. 

	»Noah, Benjamin, Adam, wie viele gibt es?«, gab ich mich schließlich geschlagen.

	»Es gab sechs, die überlebt haben«, antwortete der verrückte, atlantische Wissenschaftler. »Ich denke das interessiert dich eher als die Gesamtzahl.«

	»Wie heißen die anderen drei?«, warf ich schnell hinterher.

	»Ich muss jetzt wirklich los, liebe Nichte«, wich Apophis meiner Frage aus. »Es war wirklich sehr schön, wieder mit dir zu reden. Lass uns das wiederholen.«

	Ehe ich noch etwas sagen konnte, erklang bereits der typische Ton, der darauf hinwies, dass der Anruf beendet worden war.

	Ungläubig starrte ich mein Handy an.

	Apophis hatte gesagt, dass er Ben zurückhaben wollte, doch hatte er nichts im Gegenzug angeboten.

	Erwartete er, dass, wenn ich meine Mutter lebend vorfand, ich ihn gehen lassen würde?

	»Der Tempel wurde angegriffen«, rief ich mir ins Gedächtnis, aber entsprach das der Wahrheit?

	Oder hatte Apophis mich das nur glauben machen wollen?

	Schnell rief ich die App auf, die von den Kriegern des Lichts genutzt wurde. Sie hätte uns eigentlich sofort alarmieren müssen, sobald es einen Alarm in unserem Tempel gab. Doch da war nichts.

	Wie konnte das sein?

	»Schwerter!«, rief ich. »Zu mir!«

	Es dauerte vielleicht fünf bis zehn Sekunden, ehe alle bewaffnet bei mir waren.

	»Kontaktiert eure Familien«, wandte ich mich an meine Jungs. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass der Tempel angegriffen wurde. Ich möchte, dass ihr mir das bestätigt oder widerlegt. Ich hoffe, ich irre mich.«

	»Es gab keinen Alarm«, meinte Simon verwirrt. »Wie kann das sein?«

	Die Frage war berechtigt und die Antwort darauf bereitete mir Magenschmerzen.

	»Wenn meine Vermutung stimmt«, erklärte ich, »dann muss ein Ordensmitglied den Tempel verraten haben.«

	Leider fiel mir da nur eine Person auf Anhieb ein. 

	Ich war nachlässig geworden, was sie betraf und hatte mich drauf verlassen, dass sie, wenn nicht mir, zumindest dem Orden gegenüber loyal bleiben würde.

	»Bei mir geht niemand ran«, sagte Mark besorgt.

	»Bei mir auch nicht«, erklärte Simon.

	Hastig wählte ich die Nummer von Ratsmitglied Cross, der für die Sicherheit des Tempels zuständig und Befehlshaber der Garde war.

	Auch er nahm nicht ab.

	»Es ist später Abend zu Hause«, überlegte ich und hoffte, mir würde irgendeine Erklärung dafür einfallen, dass niemand ans Telefon ging. »Vielleicht haben sie das Handynetz und das Festnetz unterbrochen.«

	»Wie sollen wir herausfinden, ob etwas passiert ist?«, wollte Kai wissen.

	»Areion«, lautete meine Antwort.

	»Wer?«

	»Ryan«, korrigierte ich mich und wählte seine Nummer aus. »Vielleicht kann er uns helfen.«
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	Dieses Mal klingelte es nur einmal, ehe Areion meinen Anruf entgegennahm.

	»Daria«, begrüßte er mich wieder, nur klang jetzt Sorge in seiner Stimme mit. »Ist alles in Ordnung?«

	»Als ich eben meine Mutter angerufen habe, ging Apophis an den Hörer«, fiel ich sofort mit der Tür ins Haus. »Ich bin mir sicher, dass er nicht mehr dort sein wird, und das ist nicht der Grund, warum ich anrufe«, erklärte ich. »Ich fürchte, dass er den Tempel überfallen hat, um etwas zu stehlen. Er ging mit Sicherheit davon aus, dass es leichter zu bewerkstelligen ist, wenn ich nicht dort bin.«

	»Du wünschst dir, dass ich zum Haupttempel des Ordens fahre, um dort nach dem Rechten zu sehen?«, hakte Areion nach, die Skepsis in seinem Ton war nicht zu überhören.

	Natürlich verstand ich seine Bedenken. Zwar war er öfters bei Auktionen zu Gast gewesen und hatte mich einige Male von der Arbeit abgeholt, aber meine Bitte war etwas anderes. Es würde deutlich machen, dass er wesentlich mehr über den Orden wusste, als er eigentlich wissen dürfte.

	»Ich erreiche niemanden über das Handy, Areion. Niemanden, auch die Jungs nicht«, versuchte ich ihm die Ernsthaftigkeit der Situation klarzumachen. »Dich und meine Mutter konnte ich anrufen, aber sonst kann ich niemanden erreichen. Ist das möglich? Haben die Erleuchteten gezielt unsere Mobiltelefone lahmgelegt?«

	Vielleicht hatten sie unseren Mobilfunkanbieter gehackt und gezielt alle Handys lahmgelegt, die über unsere offizielle Firma liefen?

	»Daria«, sprach mein Freund beruhigend. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

	Als er das sagte, fiel mir Hauptmeister Wolfen ein. Doch er war ein Otherkin und würde sich ebenso sehr in Gefahr bringen, wenn nicht sogar noch mehr. Der Orden tötete Otherkin einfach, die Erleuchteten aber nahmen sie gefangen und experimentierten mit ihnen. Wenn sie noch da waren, begab sich jeder, der sich in die Nähe des Tempels begab, in Lebensgefahr.

	Die Polizei hatte noch die besten Chancen.

	»Wolfen«, sagte ich zu Areion. »Er ist ein Kollege meines Vaters, du weißt schon, von Richard und er ist ein Otherkin. Er kann eine Streife hinschicken. Du kannst versuchen, mit Argos auf die Überwachungskameras zuzugreifen. Vorausgesetzt, sie haben Strom. Ich gebe dir mein Passwort.«

	Nachdem ich ihm meinen Zugangscode gegeben hatte, meldete Areion sich sofort wieder zu Wort: »Die Kameras scheinen einwandfrei zu funktionieren. Es gibt keine Anzeichen auf einen Kampf, Daria. Ein Großteil des Gebäudes ist leer, da es nach Feierabend ist. Ich sehe im Tempelbereich auch welche, die mit ihrem Handy und über Festnetz telefonieren.«

	»Also haben wir keinen Empfang«, sagte ich und wandte mich meinen Freunden zu. »Damit wir nicht um Verstärkung bitten können. Ist wirklich überhaupt nichts Auffälliges zu sehen?«

	»Nicht für meine Augen, Daria«, erwiderte Areion. »Hat Apophis dich vielleicht belogen?«

	»Er sagte zu mir, dass er schon hat, was er will«, entgegnete ich und ich erschauderte. »Der Keller, die Untergeschosse. Dort ist der Gral und auch der Ort, an dem wir die Artefakte lagern, wie die Schale.«

	»Entweder gibt es keine Kameras dort, oder ich habe keinen Zugriff auf sie von hier aus«, antwortete mir mein Freund.

	Mein Verstand machte Überstunden.

	Dass augenscheinlich niemandem etwas geschehen war, erleichterte mich, doch das änderte nichts an der Bedrohlichkeit der Situation. 

	Dadurch, dass eine Gefahr abgewendet zu sein schien, galt meine Sorge nun dem, was Apophis gesagt hatte, aber auch Kami.

	»Danke, Areion, ich melde mich wieder«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, du kannst nichts unternehmen. Wenn Apophis dort war, ist er jetzt schon fort. Aber vielleicht hast du Glück.«

	»In Ordnung«, meinte Areion. »Bis bald.«

	»Bis bald«, verabschiedete ich mich und legte auf, um mich dann den fragenden und besorgten Blicken meiner ›Schwerter‹ zu stellen. »Keiner ist verletzt«, erklärte ich sofort. »Wenn es einen Angriff gab, dann nicht auf den Tempel, sondern auf seine Katakomben. Wir brauchen ein Festnetztelefon. Es ist das Netz hier, das deaktiviert wurde. Wir müssen sofort Kontakt mit dem Tempel aufnehmen. Sam«, wandte ich mich dem Angesprochenen zu, »ruf deinen Onkel an, er ist der Sicherheitschef. Er muss sofort überprüfen, ob und was gestohlen wurde.«

	Sam nickte knapp und machte sich dann schnell auf den Weg.

	»Wir anderen müssen zurück, und zwar so schnell, wie es geht«, sprach ich weiter. »Simon, du musst den Piloten anrufen und ihm sagen, dass wir früher zurück nach Hause fliegen.«

	»Ich gehe Sam hinterher«, erwiderte er.

	»Der Rest kommt mit mir«, befahl ich. »Ich muss mit Kami sprechen, beziehungsweise mit Alessia.«

	Mit meinen ›Schwertern‹ im Schlepptau ging ich zurück zu Kamis Schlafgemach. Dort angekommen, befahl ich ihnen, Position im Flur zu beziehen.

	»Du darfst eintreten«, dröhnte Alessias missmutige Stimme durch die dünne Papiertür.

	Ohne zu zögern, schob ich sie auf, trat hindurch und schob sie hinter mir wieder zu.

	Die dunkle Fee kniete noch immer genauso, wie ich sie zurückgelassen hatte.

	»Sie schläft weiterhin und auch sehr tief«, erklärte Alessia, ohne sich zu mir umzudrehen; Angst belegte ihre Stimme. »Ich glaube nicht, dass es überstanden ist.«

	»Hat Kami keine Gerätschaften hier, die ihr helfen könnten?«, erkundigte ich mich.

	»Oh, nein«, erwiderte Alessia. »Sie hält sich von der modernen Forschung so fern, wie es auch nur geht. Bei ihr ist alles altmodisch. Sie will nichts mehr mit der Wissenschaft zu tun haben. Deswegen hat sie auch sein Angebot abgelehnt, jedes Mal, wenn er angerufen hat.«

	»Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, vermutete ich.

	»Ja«, bestätigte die rote Fee grimmig. »Dass die anderen Exilanten wissen, wo sie lebt, stört sie nicht. Aber wenn sie Atlan auf sich aufmerksam gemacht hätte, hätten wir von hier fliehen müssen.«

	»Es gibt eine Möglichkeit, wie ich ihr helfen kann«, offenbarte ich den Grund meiner Rückkehr an Kamis Krankenbett – ich machte mir bereits Vorwürfe, dass mir dies nicht sofort eingefallen war, vielleicht, weil es eigentlich außer Frage stand. »Beziehungsweise kenne ich jemanden, der ihr helfen könnte.«

	Zum ersten Mal seit Beginn unseres Gesprächs, drehte sich Alessia zu mir um. Ihr durchdringender Blick fühlte sich wie ein Dolch in meiner Brust an. 

	»Ich verstehe«, meinte sie schließlich. »Du kennst jemanden, der einen Apparat hat, der ihr helfen könnte, weil diese Person ein Atlanter ist. Du sprichst von dem Mann an deiner Seite. Areion.«

	»Areion hat mir geholfen, obwohl meine Existenz in den Augen Atlans ein Frevel wider die Natur war«, erklärte ich.

	»Kami hat in ihren Augen Hochverrat begangen«, entgegnete Alessia grollend. »Exil ist schlimmer als der Tod.«

	»Wie kann das Exil mit der Person, die man am meisten liebt, die schlimmste Strafe sein, die es gibt?«, wollte ich von ihr wissen.

	Die rote Fee schaute mich verdattert an.

	»Ich bin hier, um dich um Erlaubnis zu fragen«, eröffnete ich ihr. »Denn ich wollte Areion nicht hinter deinem Rücken darum bitten. Er sagte, dass Kami eine gute Freundin seiner Mutter gewesen ist.«

	Alessia atmete tief durch.

	»Warum hat er dann nicht selbst diesen Vorschlag unterbreitet?«, wollte sie von mir wissen.

	Darauf hatte ich keine Antwort.

	»Ganz einfach: Weil es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen ist, Kami zu helfen«, antwortete die dunkle Fee für mich. »Die Atlanter sitzen auf einem so hohen Ross, dass sie nicht einmal den Boden unter ihren Füßen wahrnehmen, Daria.«

	»Dem werde ich nicht widersprechen«, sagte ich zu ihr. »Aber mehr, als dass er ablehnt, kann doch nicht passieren.«

	»Dann frag ihn meinetwegen. Doch den Standort unserer Zuflucht erhält er nicht«, erklärte Alessia.

	Mir war klar, dass sie nicht hoffte, dass Areion Kami helfen würde, aber dass sie es nicht vehement ablehnte, war in meinen Augen etwas Positives.

	»Er würde nicht vorgeben, helfen zu wollen, nur um herauszufinden, wo ihr lebt«, erwiderte ich.

	»Die wenigsten Atlanter betrügen«, meinte Alessia. »Auch lügen sie nicht. Sie sehen keinen Grund dafür. Nur neigen sie leider meistens dazu, einem nicht alles zu sagen. Wissen ist Macht und die möchte niemand teilen.«

	Schritte näherten sich der Tür, aber kamen zum Stehen, bevor sie erreicht war. Vom Klang zu urteilen, war es Sam. Hoffentlich hatte er seinen Onkel erreicht.

	»Geh ruhig«, meinte Alessia und winkte mich weg. »Ich hoffe, er bringt gute Neuigkeiten.«

	Wortlos verabschiedete ich mich und verließ den Raum. Leise schob ich die Tür wieder in ihren Rahmen. 

	Solange Kamis Bedienstete mit der Beseitigung der Überreste unserer Angreifer beschäftigt waren, wollte ich, dass meine ›Schwerter‹ hier Wache standen.

	Ich war bis jetzt nicht vielen Atlantern begegnet. Neben meinem ominösen Vater Helios, meinem psychopathischen Onkel Apophis und meinem geliebten Areion hatte ich lediglich Kainis, Kerykon und Phaia kennengelernt. Daher konnte ich Alessias Einschätzung weder zustimmen noch widerlegen. Allerdings lebte die dunkle Fee schon wesentlich länger als ich.

	Ich konnte nur hoffen, dass auch Atlanter in der Lage waren, sich zu ändern.

	»Hast du deinen Onkel erreicht?«, sprach ich Sam mit belegter Stimme an, der sofort nickte.

	»Er wird untersuchen, ob und wenn, wie in die Katakomben eingedrungen wurde und was fehlt«, sagte mir Sam. »Ich habe ihm gesagt, dass du mit deinem Handy wohl telefonieren kannst, aber vielleicht ist es besser, wenn du zum Festnetztelefon gehst.«

	Vielleicht hatte Apophis meinen Anschluss nur deshalb offengelassen, weil er gehofft hatte, ich würde nach dem Angriff meine Mutter anrufen. Es war jetzt gut möglich, dass auch mein Handy nicht funktionierte.

	Die Vorstellung, dass wir von der Mobiltelefonie so abhängig waren und man uns so leicht davon hatte abschneiden können, war beunruhigend.

	Ich würde mich dafür einsetzen, dass jedes Team von jetzt an ein Satellitentelefon mit sich führte.

	»Ja«, gab ich Sam recht. »Das ist sinnvoll. Ich weiß nicht, wie lange mein Handy noch funktionieren wird.«

	Mein Mobiltelefon immer noch in der Hand, setzte ich mich in Bewegung, ohne den anderen den Befehl zu geben, mich zu begleiten.

	Was, wenn man anzudeuten versuchte, dass ich an dem Einbruch, der zweifelsohne stattgefunden haben musste, beteiligt war? Immerhin hatte ich schon einmal etwas aus dem Tempel entwendet.

	Das Einzige, was mich entlastete, war, dass ich die Großmeisterin des Ordens war. Wieso sollte ich meine eigene Position untergraben?

	Plötzlich begann es rhythmisch zu vibrieren. Dass man mich immer noch erreichen konnte, bescherte mir ein ungutes Gefühl. Ein Blick auf das Display sagte mir, dass es Cross war.

	»St. Claire«, meldete ich mich.

	»Es ist also wahr, dein Telefon funktioniert noch«, stellte Michael Cross fest.

	»Allerdings«, kommentierte ich. »Aber scheinbar nur zu dem Zweck, damit mich die sogenannte Kreatur der Dunkelheit am Handy meiner Mutter verspotten konnte. Ich vermute, sie wollen mich diskreditieren.«

	»Warum sollten sie das?«, erwiderte Cross verwirrt.

	»Zurück zum Thema, Cross«, ermahnte ich ihn. »Was wurde entwendet?«

	»Das ist es ja gerade«, gestand der Mann, der im Rat mein engster Vertrauter war. »Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen. Innerhalb des Privatarchivs, dort, wo die Verbotenen Artefakte aufbewahrt werden, die nicht zerstört werden sollen, fehlt ein Fluchwächter, aber es gibt keine Aufzeichnungen darüber, was sich in dieser Kiste befindet.«

	»Also ist es einer der Gegenstände, über die nur der Großmeister Kenntnis hat«, schlussfolgerte ich.

	»Ja«, bestätigte Cross. »Das ist noch nicht alles. Wir haben die Schatzmeisterin bewusstlos im Vorraum gefunden. Sie hatte wohl einen Schlaganfall.«

	»Michael«, sagte ich eindringlich. »Wir wissen, wer hier involviert war.«

	»Keating«, sprach er aus, was ich dachte. »Sie ist zu den Illuminati übergelaufen.«

	»Sie hat uns verraten«, stellte ich fest. »Ihr Wissen hat gereicht, um einem ganz bestimmten Individuum Zutritt zu verschaffen. Ich hätte es wissen müssen.«

	»Wovon sprichst du?«, wollte Cross wissen.

	»Von Apophis Marduk, Sohn des Erebos, auch bekannt als Loki, Prometheus und Luzifer«, erklärte ich.

	»Der Teufel höchstpersönlich?«, zweifelte meine rechte Hand im Rat. »Daria, das kann doch nicht dein Ernst sein.«

	Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass er den gleichen Gesichtsausdruck hatte, wie sein Neffe, der mich entgeistert anstarrte.

	»Es gibt viel, was der Orden nicht weiß«, seufzte ich. »Vieles hat er verlernt und er ist leider noch nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren. Ich brauche mehr Zeit dafür, Michael. Bitte vertraue mir.«

	»Du hast schon so vieles zum Besseren verändert, Daria, natürlich tue ich das«, erwiderte Cross.

	Ich hoffte inständig, dass er es ehrlich meinte. Menschen fiel es so unglaublich leicht zu lügen. Das lag vor allem daran, weil sie in der Lage waren, sich selbst zu belügen.

	»Meine Mutter«, wechselte ich das Thema. »Ist sie in Sicherheit?«

	Stille.

	»Warum, ist sie in Gefahr?«, erkundigte sich Cross schließlich. »Ich werde sofort mit der Einheit Kontakt aufnehmen, die sie beschützt.«

	Ich hatte meinen ›Schwertern‹ gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass meine Mutter in den Händen der sogenannten Dunkelheit gewesen war.

	Ich bin eine Rabentochter.

	»Schick sofort eine Einheit hin«, bat ich ihn. »Ich gehe davon aus, dass ihr Personenschutz tot ist oder einer ähnlichen Behandlung unterzogen wurde, wie die Schatzmeisterin.«

	»Warum ist sie ein Ziel?«, wollte Cross wissen.

	»Weil sie meine Mutter ist«, antwortete ich sofort. »Sie wissen nicht, welche Position ich im Tempel innehabe, aber das ist nicht ausschlaggebend.«

	Vier Jahre lang hatte ich mich belogen und mir vorgemacht, dass ich so etwas wie ein normales Leben haben konnte – so normal es mit meinen Pflichten für den Tempel auch sein konnte.

	Nun musste ich mit den Konsequenzen meiner Naivität leben. Dass meine ›Schwerter‹ die Tatsache, dass ich kein Mensch war, einfach so hingenommen hatten, war etwas, was ich vom Rest des Ordens nicht würde erwarten können. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen wirklich jedes Detail von mir anvertrauen wollte.

	»Daria«, ermahnte mich Cross. »Wenn ich nicht den Grund kenne, kann ich sie womöglich nicht richtig beschützen.«

	Während des Telefonats war ich stehen geblieben, da ich nicht wusste, wo sich das Festnetztelefon befand. Ich musste feststellen, dass nicht nur Sam mich gehört hatte, sondern auch der Rest der ›Schwerter‹, mit Ausnahme von Simon, dessen Schritte ich bereits hören konnte. Vermutlich hatte er sich auf den Rückweg gemacht, weil ich auf mich warten ließ.

	»Ich werde es einfach ausdrücken, auch wenn es nicht ganz der Realität entspricht, so passt es doch zu dem, was man uns beigebracht hat«, erklärte ich ernst. »Meine Mutter ist in Gefahr, weil sie die Wahrheit über mich kennt. Mein Vater ist kein Mensch. Ich bin nicht Richards Tochter.«

	Wieder hörte ich nur Stille am anderen Ende.

	»Michael«, sprach ich meinen Vertrauten an und hoffte, ihn aus seinem Gedankenstrudel zu reißen. »Meine Mutter muss dort weg. Es ist nicht sicher. Bring sie zum St. Claire Anwesen und quartiere sie im ersten Obergeschoss ein. Sie muss rund um die Uhr bewacht werden. Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe.«

	»Ich kümmere mich sofort darum«, lautete seine Antwort. »Wir wussten alle immer schon, dass du etwas Besonderes bist, Daria«, fügte er überraschend hinzu. »Du hast Caliburn, du veränderst den Orden zu etwas Besserem. Du bist eine Tochter der St. Claires. Es hieß immer, Artus würde zurückkehren, um die Welt in ein neues Zeitalter der Sonne zu führen. Ich glaube, dass du genau das bist.«

	Mir war klar, dass er mir nur gut zureden wollte, aber diese Worte drehten mir nur den Magen um. Ich beschloss, nichts dazu zu sagen. Vielleicht war wirklich etwas an seinen Worten dran, aber eben nur etwas im metaphorischen Sinne.

	Artus war selbst ein Naphil gewesen, sogar der Sohn eines Ältesten – quasi eines Erzengels. Helios war nur ein Titan, aber ich war dennoch seine Tochter.

	Die Atlanter waren sowohl für die Erleuchteten als auch für die Templer Engel. Somit waren die Exilanten Atlans gefallene Engel, sprich Dämonen.

	Sinnbildlich gesehen war das alles absolut richtig.

	Ich war die Tochter eines Engels, eines Gottes. Helios war übermenschlich und ich somit auch.

	Nur wollte ich nicht, dass man mir wegen dem folgte, was ich war, sondern weil man an die gleichen Dinge glaubte, wie ich. 

	Ich wollte nicht als ein neuer Messias ausgerufen werden, nur weil ich in der Lage war, etwas zu tun, was für den Durchschnittsmenschen als Wunder galt. Die Vorstellung war schrecklich für mich.

	Vater, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Das soll Jesus am Kreuz gesagt haben.

	War das etwa Apophis‘ wahres Ziel?

	Bei diesem Gedanken wurde mir schlecht. Das Letzte, was ich wollte, war zu einer Auserwählten zu werden.

	»Daria? Daria, bist du noch da?«, hörte ich Michael Cross‘ Stimme am anderen Ende.

	»Ich bin nicht die Reinkarnation von Artus«, sagte ich trocken. »Aber ich will den Orden trotzdem zurück zu seinem ursprünglichen Zweck führen. Auch wenn ich nicht glaube, dass es von Erfolg gekrönt sein wird, will ich, dass ihr Keating ausfindig macht. Stellt alles auf den Kopf. Ihr Büro im Tempel, an der Uni, ihr Haus. Sperrt ihre Konten, zeigt sie bei der Polizei an. Ich will, dass du mit Hauptmeister Wolfen von der Wache, wo mein Vater – wo Richard – gearbeitet hat, sprichst und ihm sagst, dass Keating übergelaufen ist. Wolfen wird wissen, was zu tun ist, damit auch jede einzelne der Behörden sie jagt. Apophis ist der Teufel, Michael. Er ist die Inspiration für diese Figur. Er ist die Schlange.«

	Ohne ein weiteres Wort legte ich auf und ließ meinen Blick über die Gesichter der Personen streifen, die hoch und heilig geschworen hatten, mich mit ihrem Leben zu beschützen.

	»Es gibt so vieles, was ich euch erzählen muss«, gestand ich. »So viel mehr, als dass ich es euch in einem Schwung erzählen kann, weil es euch überfordern wird. Ich kann es selbst nicht einmal ganz begreifen.«

	»Wie gesagt«, meinte Simon mit einem Lächeln, »wir haben einen ganzen Flug Zeit dafür und wenn es sein muss, noch viel mehr.«

	Schnell schluckte ich die in mir aufsteigenden Tränen herunter.

	»Ich hatte so gehofft, das nicht tun zu müssen«, flüsterte ich.

	Zu meiner völligen Überraschung fiel ich fast über meine eigenen Füße, als Sam mich plötzlich in eine feste Umarmung zog. Ehe ich mich versah, legte auch Simon einen Arm um mich.

	»Es zählt, wer du bist, nicht was du bist, Daria«, sagte Samson leise.

	»Danke«, flüsterte ich.

	Ach, ist das schön, ich wünschte, ich könnte vor Freude weinen!, seufzte Kallisto.

	Wieder einmal hatten mir meine Jungs bewiesen, dass ich die Richtigen ausgewählt hatte, beziehungsweise der Gral. Vermutlich würde ich die Technologie dahinter nie verstehen. 

	Die Vorstellung, dass ein Gerät in der Lage war, den Charakter einer Person zu bewerten, war irgendwo doch unheimlich. Vielleicht aber testete es auch das chemische Gleichgewicht des Körpers.

	Das rhythmische Vibrieren meines Mobiltelefons brachte die zwei Jungs dazu, ihre Umarmung zu lösen. Es war erleichternd, dass es weiterhin zu funktionieren schien. Ich schaute aufs Display und nahm sofort ab.

	»Areion, alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich und konnte nicht verhindern, dass ich besorgt klang.

	»Du hattest mir das Versprechen abgenommen, nicht sofort nach Kyoto zu kommen, aber die Situation ist nun eine andere, nicht wahr?«, kam er – wie immer – sofort auf den Punkt.

	»Ja, schon, in gewisser Weise«, erwiderte ich.

	Verwirrt zog ich meine Augenbrauen zusammen.

	»Das ist gut«, stellte Areion fest. »Ich bin auf dem Weg nach Kyoto.«

	»Was?«, rief ich entgeistert. »Wie bitte? Habe ich dich richtig verstanden.«

	»Ich möchte Kami helfen«, erwiderte Areion mit absoluter Aufrichtigkeit in seiner Stimme. »Ich verstehe, dass sie ihren Aufenthaltsort nicht preisgeben kann. Sie hat sich für Jahrtausende erfolgreich vor uns verborgen und das soll auch so bleiben. Wenn Kami meine Hilfe annehmen will, bring sie an einen Ort ihrer Wahl und ruf mich dort wieder an. Ich werde dann deine Position auslesen und dorthin kommen.«

	»Jetzt liebe ich dich noch ein bisschen mehr«, sagte ich, obwohl ich mir meiner Umgebung bewusst war.

	»Das tue ich jeden Tag«, entgegnete Areion, der sich nicht bewusst zu sein schien, dass meine Worte als Kompliment für seine Entscheidung gedacht waren.

	Indes stieg mir glühende Hitze in die Wangen.

	Das ist so romantisch, dass ich mich übergeben möchte, kommentierte Kallisto, während ich mir die Hand auf die Brust legte, weil ich meinem Herzen zutraute, durch den Brustkorb zu brechen.

	»Ich werde alles veranlassen«, sprach ich. »Danke.«

	»Dank mir nicht dafür, Daria«, antwortete mein Freund. »Ich brauche noch vier Stunden und dreizehn Minuten. Es geht leider nicht schneller, sonst würde es den Menschen auffallen. Bis gleich.«

	»Bis gleich.«

	Kaum hatte ich aufgelegt, schenkte ich meine Aufmerksamkeit meinen ›Schwertern‹ und begegnete einer Vielzahl an Gesichtsausdrücken. Ich beschloss, sie zu ignorieren und zu Kamis Zimmer zurückzukehren.

	»Das ging ja schnell«, meinte Alessia verstimmt.

	Ich nahm ihre Worte als Einladung einzutreten.

	»Areion hat seine Hilfe angeboten«, erklärte ich ohne Umschweife. »Er ist auf dem Weg hier hin und bereit zu einem Ort eurer Wahl zu kommen, um Kami zu helfen.«

	Alessia drehte sich zu mir um. 

	Unglauben stand ihr ins Gesicht geschrieben.

	»Er hat freiwillig vorgeschlagen, zu einem anderen Treffpunkt zu kommen und nicht zur Zuflucht?«, fragte sie skeptisch.

	»Ja«, versicherte ich mit einem Nicken. »Ich soll ihn anrufen, sobald wir am Treffpunkt unserer Wahl angelangt sind.«

	»Wie lange braucht er?«, erkundigte sich Alessia.

	»Etwas mehr als vier Stunden«, antwortete ich.

	»Gut«, beschloss die rote Fee, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, und schloss ihre Finger um ihre Lanze. »Dann lass uns alles vorbereiten. Wir fahren mit der Kutsche. Ich hoffe, deine Freunde können reiten.«

	Nun war ich die mit der fassungslosen Miene. Ich hörte Kallisto in meinem Kopf schmunzeln.

	Alessia stand auf, zog die Lanze mit einem Ruck aus dem Boden und trat an mich heran.

	»Sie können auch nebenherlaufen, so schnell wird die Kutsche nicht sein«, sagte sie .

	Die dunkle Fee musterte mein Gesicht prüfend. Die Art und Weise, wie sie mich anschaute, sollte mir wohl vermitteln, dass sie mir nicht ganz traute. Alessia tat dies nur um Kamis willen.

	»Keiko!«, rief sie und ließ mich zusammenzucken.

	Plötzlich erschien die Fuchs-Otherkin durch eine andere Tür in Kamis Zimmer.

	»Wir brechen auf«, unterrichtete die dunkle Fee sie in Japanisch. »Zu ihrem Lieblingsort. Sorge dafür, dass Pferde und zwei Kutschen bereit sind.«

	»Ja, Herrin«, erwiderte Keiko und verbeugte sich, um auf dem gleichen Weg, auf dem sie eingetreten war, wieder zu verschwinden.

	Ich war mir sicher, dass die zweite Kutsche für meine ›Schwerter‹ gedacht war.

	»Es wird kühl werden«, ließ Alessia mich wissen. »Nehmt also zur Sicherheit Jacken mit. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde unter dem großen Kirschbaum.«

	»In Ordnung«, bestätigte ich. »Ich danke dir für dein Vertrauen.«

	»Dank mir nicht für etwas, das du dir verdient hast und mit Leichtigkeit wieder verlieren kannst«, entgegnete die rote Fee trocken.
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	Wenn ich mir die Gesichter meiner ›Schwerter‹ ansah, wusste ich, dass ich nicht die Einzige war, die sich ins Mittelalter zurückversetzt fühlte.

	Gemeinsam mit Alessia und der bewusstlosen Kami saß ich auf der Ladefläche der ersten Kutsche. Der Rest meiner Begleiter auf der zweiten. Die Federung beider Kutschen war außergewöhnlich weich, aber das machte das Ruckeln nur weniger unangenehm.

	Beide Kutschen wurden von Reitern gesäumt, die sowohl Schwerter als auch Maschinengewehre trugen. Die Schusswaffen waren das Einzige, was mich daran erinnerte, dass ich mich in der Neuzeit befand.

	Meine Freunde trugen bereits ihre Jacken, denn wir befanden uns in einem dichten Wald mit hohen sattgrünen Laub- und Nadelbäumen, durch die nicht nur das Sonnenlicht, sondern auch die Wärme teilweise abgewehrt wurde. Dafür roch es nach Holz, Moos und unverschmutzter Luft.

	Der Pfad war oftmals nicht einmal breit genug, um die Wagen mitsamt Reitern durchzulassen. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Weg nur sehr selten befahren wurde – wenn überhaupt.

	»Wir wohnen so weit außerhalb, damit ich nicht so schnell anderen schaden kann«, erklärte Alessia ganz unverhofft. »Wenn ich mich verliere, schaffe ich es meistens, mich in den Wald zu flüchten. Er beruhigt mich, denn er erinnert mich an zu Hause. Dieses Areal ist von einem elektrischen Zaun umgeben, der mich davon abhält, ihn zu überwinden. Das und breite Flüsse. Wie alle dunklen Feen.«

	»Ich verstehe«, erwiderte ich, weil ich das Gefühl hatte, Alessia würde eine Antwort erwarten.

	»Wir fahren zu einem für die meisten Menschen hier vergessenen Tempel«, fuhr die rote Fee fort. »Für Kami und mich ist dies ein sehr bedeutsamer Ort.«

	Ich nickte, um zu signalisieren, dass ich zuhörte.

	»Wir nehmen die Kutschen, um jede Technik zu vermeiden«, sagte ich. »Das verstehe ich. Ich vermute, der Tempel hat auch keinen Strom oder Telefon. Warum darf ich dann mein Handy mitnehmen?«

	»Du irrst dich, Daria«, schmunzelte Alessia. »Dies ist der kürzeste Weg zum Tempel von dieser Seite aus. Es gibt keine befestigte Straße dorthin, oder zumindest keine, die noch instand ist. Mit der Kutsche brauchen wir zwei Stunden. Zu Pferd wären wir um einiges schneller.«

	»Oh«, meinte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

	Automatisch landete mein Blick auf der Lanze, die zwischen der schlafenden Kami und Alessia lag, die wie ich bei der verwundeten Exilantin saß.

	»Warst du auch an den Spuren interessiert, die an meiner Waffe haften könnten?«, wechselte die rote Fee das Thema.

	»Ich weiß bereits, dass Jesus ein Naphil war«, sagte ich leise. »Ich hätte sie erworben, um zu verhindern, dass man Analysen durchführt und herausfindet, dass mit der gefundenen DNA etwas nicht stimmt.«

	Alessia nickte verstehend.

	»Die roten Spuren, die du an der Klinge gesehen hast, sind von mir«, erklärte Alessia. »Es sind Reste der Schleier. Oftmals bleibt ein bisschen von mir auf den Waffen zurück, die ich nutze.«

	»Du löst dich auf?«, staunte ich.

	»So etwas in der Art«, bestätigte die dunkle Fee. »Wenn ich meine Fähigkeiten nutze, verletzte ich mich in gewisser Weise selbst, was dazu führt, dass ich noch mehr in Rage gerate, mich mehr verletze und so weiter. Mittlerweile merke ich meist, wenn ich zu weit gehe.«

	»Es sei denn, es ist mehr als Raserei, was du empfindest«, versuchte ich zu verstehen.

	»Deswegen gehe ich jedes Mal fort, wenn ich mich entladen muss«, erzählte Alessia weiter. »Wenn sie nicht da ist, mache ich mir keine Sorgen. Ich versuche nur, die zu erwischen, die es nicht anders verdienen.«

	»Ist das bei euch allen so?«, erkundigte ich mich.

	»Du sprichst so, als wären dunkle Feen eine eigene Spezies«, schmunzelte Alessia mit offener Bitterkeit. »Wir sind korrumpierte Feen, verschandelt von dieser grauenhaften Technologie der Atlanter, dazu verdammt ewig zu leben und anderen Leid zuzufügen. Ich habe das große Glück, dass Kamis Geist so stark ist, dass sie mich zusammenhalten kann. Wenn ich sie verliere … Es gibt dieses Märchen über die vier apokalyptischen Reiter nicht umsonst.«

	»Lilith sagte, sie sei der Tod, der vierte Reiter«, ging ich auf das Thema, welches Alessia angeschnitten hatte, ein. »Willst du damit sagen, du bist der zweite Reiter? Der auf dem feuerroten Pferd? Müsstest du nicht ein Schwert haben?«

	»Ich vergesse, dass ihr Templer die Bibel in- und auswendig lernt«, sinnierte die dunkle Fee. »Welche ist es eigentlich? Es gibt so viele Versionen davon.«

	»Das stimmt«, bestätigte ich. »Die vier Reiter, von denen meistens die Rede ist, sind Krieg, Pestilenz, Hungersnot und der Tod. Aber das ist so ja nicht ganz richtig.«

	»Was sind denn die vier Reiter, die du kennst?«, wollte sie von mir wissen.

	»Der erste Reiter trägt eine Art Krone und reitet ein weißes Pferd. Seine Waffe ist ein Bogen. Er soll die ›Eroberung‹ darstellen. Später wird er mit dem Sieger und Jesus Christus gleichgesetzt. Das Pferd des zweiten Reiters ist feuerrot, in seiner Hand trägt er ein Schwert. Oftmals wird er als ›Krieg‹ bezeichnet. Der dritte Reiter trägt eine Waage und reitet ein schwarzes Pferd. Meist bezeichnet man ihn als ›Hungersnot‹, andere setzen ihn mit der ›Teuerung‹ gleich, also der Inflation. Der vierte Reiter sitzt auf einem fahlen Pferd. Er ist der Einzige, der in der Bibel einen Namen erhält, er wird nämlich als der ›Tod‹ bezeichnet, der die Macht erhält, ein Viertel der Erde zu töten.«

	»Beeindruckend«, kommentierte Alessia.

	Das war tatsächlich etwas gewesen, was ich noch als normaler Mensch gelesen hatte. Schlichtweg, weil es ein Thema war, welches mich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich interessierte.

	»Es heißt ja stets, dass Johannes‘ Offenbarung eine Prophezeiung sei«, fuhr Alessia fort. »Aber tatsächlich ist sie auch eine Erzählung wahrer Begebenheiten. Es ist genau das, was Atlan widerfahren ist. Zwar nicht in genau der Reihenfolge, wie es in der Bibel festgehalten ist, aber am Ende sind die, die überlebt haben, wortwörtlich gen Himmel gefahren.«

	Diesen Hinweis musste ich erst einmal verdauen.

	»Also ist die Bibel tatsächlich eine Art Lehrbuch und Warnung für die Menschen?«, erkundigte ich mich schließlich.

	»So kann man es sehen«, erwiderte Alessia. »Es ist eine Anthologie an Fabeln für Erwachsene. Du wirst sicherlich nicht leugnen, dass die Menschen auf dem besten Wege sind, sich selbst zu vernichten. Auch sie werden irgendetwas freisetzen, was sie letztlich zerstören wird. Das einzige Problem ist, dass sie noch schlimmer sind als die Atlanter. Denn, was immer es ist, was ihren Untergang herbeiführen wird, wird auch den Rest der Welt vernichten. Es sei denn, wir halten sie davon ab, bevor das geschieht.«

	»Also ist es das, was du tust?«, fragte ich die rote Fee. »Du bist ganz offensichtlich Krieg. Auch wenn du eine Lanze führst.«

	»Ich bin das Schwert. Ich bin die Waffe«, erklärte Alessia. »Ich bin die Farbe Rot. Ich sorge dafür, dass die Menschen sich fürchten, dass sie Kriege führen und sich deshalb nicht weiterentwickeln.«

	»Aber sie entwickeln Waffen«, schoss ich zurück. »Atomwaffen, chemische Waffen, Dinge, die die Erde zerstören werden.«

	»Jetzt nicht mehr«, gab Alessia zurück. »Denn die neueste Form der Kriegsführung sind Krankheiten und Viren, sogar Bakterien. Die Menschen suchen Wege, den Feind in ihren eigenen Reihen auszuschalten und entwerfen dabei etwas, was sie ganz auslöschen wird.«

	»Ich dachte, die Atlanter sind diejenigen, die du am meisten hasst«, sprach ich kleinlaut.

	Alessias Worte waren überwältigend. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie, trotz der Tatsache, dass sie eine dunkle Fee war und schreckliche Fähigkeiten hatte, die sie nur zu gerne einsetzte, doch gut war. Aber ich hatte es mir wieder zu einfach gemacht.

	»Nimoe und Pandora«, meinte ich nach einigen Momenten des betretenen Schweigens. »Sie sind die zwei anderen Reiter. Ich vermute Mal, Pandora ist die Teuerung? Und Nimoe die Eroberung?«

	»Du kennst dich mit den Mythen sehr gut aus«, lobte Alessia mich. »Nimoe war einst eine Feenkönigin und Gwenhwyfars Mutter. Sie trug die Krone, die einst Artus gegeben wurde, um damit Besseres anzurichten, als Nimoe es getan hat. Wenn du mir gesagt hättest, du seist ihr begegnet, hätte ich gewusst, dass du lügst.«

	»Warum?«, platzte die Frage aus mir heraus.

	Nimoe ist die Krone, flüsterte Kallisto. Es ist nicht so wie mit mir. Ihr Verstand ist nicht mehr da. Aber es ist, wie ich es dir gesagt habe. Die Krone ist Macht. Pure, reine Macht. 

	»Weil Gwenhwyfar schon einmal einem, der ihrer nicht würdig war, ihre Mutter anvertraut hat«, erklärte Alessia.

	»Dann ist Caliburn dein Schwert gewesen?«, ging ich einem anderen meiner Gedanken nach.

	Die dunkle Fee sah mich eindringlich und lächelnd an, bevor sie schließlich nickte.

	»Willst du sie wiederhaben?«, fragte ich scharf.

	Instinktiv spannte ich mich an.

	Caliburn befand sich in ihrer Scheide auf meinem Rücken. Ich fürchtete, nicht in der Lage zu sein, sie schnell genug zu ziehen, sollte Alessia sich dazu entscheiden, mich anzugreifen.

	»Nein, Caliburn ist nicht mehr das Schwert, was es einmal war«, lehnte Alessia ab. »Sie haben sie so lange vor mir verborgen, dass die Verbindung, die ich zu ihr hatte, nicht mehr dieselbe ist. Vielleicht liegt es daran, dass sie diesem Naphil gedient hat. Oder daran, dass sie so lange vor mir und der Welt verborgen wurde. Oder es liegt an dir, Daria. Ich könnte sie dir nicht entreißen, selbst wenn ich es mit aller Macht versuchte. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.«

	Allerdings!

	»Wie fühlst du dich eigentlich damit?«, erkundigte sich Alessia neugierig. »Dass deine Freunde nun wissen, dass du kein Mensch bist.«

	»Ich werde mich damit beschäftigen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet«, antwortete ich. »Jetzt gerade scheint es kein akutes Problem zu sein. Erzähl mir lieber von Pandora.«

	»Hat dir Kallisto denn nicht alles darüber erzählt? Immerhin standen sie beide in Hephaistos‘ Diensten, soweit ich weiß«, gab Alessia zurück.

	Auch wenn ich versuchte, meine Überraschung zu überspielen, so wusste ich, dass sie mich durchschaute.

	»Oh, das hat sie dir nicht erzählt?«, meinte die rote Fee verwundert. »Nun. Laut der Mythologie wurde die schöne Pandora von Hephaistos selbst erschaffen. Und Kallisto war doch auch ein Versuchskaninchen.«

	So ist es nicht gewesen, beteuerte Kallisto.

	»Ich weiß nur, dass Pandora eine Fee ohne Hof ist und niemand weiß, wo sie herkam«, fuhr Alessia fort. »Daher der Mythos, dass Hephaistos sie aus Lehm für Prometheus erschaffen hat, um ihn dafür zu strafen, dass er den Menschen das Feuer gab.«

	»Also hat Pandora Apophis bei der Freisetzung der Nanitozyten geholfen, die die Umwälzung verursacht haben?«, versuchte ich die Puzzlestücke, die mir die dunkle Fee gab, zusammenzusetzen. »Andere sagen, dass Prometheus sie erschaffen hat.«

	»Du lernst schnell«, lobte mich Alessia.

	Je länger ich mich mit der dunklen Fee unterhielt, desto mehr fühlte ich mich durch sie an Apophis erinnert.

	»Ihr seid Feinde, Apophis und du, oder nicht?«, wollte ich von ihr wissen.

	Meine Frage ließ sie stocken und die Augenbrauen voller Skepsis zusammenziehen.

	»Glaubst du etwas anderes?«, fragte sie mich. »Er hat mich in ein Monster verwandelt. Er ist schuld an Kamis Exil. Schau, was er ihr angetan hat!«

	Wütend funkelte sie mich an. Ihre Augen wurden durchweg rot.

	»Verzeih mir. Ich versuche, das alles zu verstehen«, sagte ich defensiv.

	Für einige Augenblicke glaubte ich, Alessia würde nur noch dazu schweigen, aber ich lag falsch.

	»Es tut mir leid, Daria«, meinte sie. »Ich verliere schnell die Beherrschung. Du bist nicht die Einzige, die in jedem Schatten eine Bedrohung vermuten muss. Es ist beeindruckend, wie du mit so jungen Jahren dieses Leben meisterst, dass dich vor so unermesslich viele Herausforderungen stellt. Du dienst dem Tempel und doch hast du zwei Otherkin, die dich beschützen. Das ist außergewöhnlich. Wie ist das möglich?«

	Jetzt war ich diejenige, die schwieg. Ich wollte der dunklen Fee, die die Inspiration für einen Reiter der Apokalypse war, nicht preisgeben, welche Position ich im Orden innehatte.

	»Sagen wir, die Templer befinden sich im Wandel und der Großmeister führt den Orden wieder seinem ursprünglichen Zweck zu: Dem, die Menschen vor dem Bösen zu beschützen«, erklärte ich schließlich.

	»Erstaunlich«, kommentierte Alessia. »Nur, wie wird der Orden handeln, wenn er feststellen muss, dass es die Menschen sind, die das Böse auf dieser Welt darstellen?«

	»Du willst die Menschheit auslöschen?«, fragte ich die dunkle Fee geradeheraus.

	»Es gibt einige wenige Menschen-Völker, die sich noch nicht von der Welt abgewandt haben«, sprach sie.

	»Das war keine Antwort auf die Frage«, stellte ich trocken fest.

	»Nicht die gesamte Menschheit«, erwiderte Alessia und schaute mich direkt an. »Nur den Teil, der wie eine Zecke an der Hauptschlagader unserer Welt sitzt und sie aussaugt, verseucht und tötet.«

	»Du tust so, als würde jeder einzelne Mensch es in Kauf nehmen, unserem Planeten zu schaden, aber das tun sie nicht«, erwiderte ich. »Die meisten haben keine Wahl. Es sind einige wenige, die es nicht kümmert, dass die Erde, die Luft und das Meer verseucht werden, solange das Geld in der Kasse klingelt.«

	»Du hast recht«, gab Alessia offen zu.

	Für einen Moment glaubte ich, dass sie verstanden hatte, was ich meinte, doch sie belehrte mich eines Besseren.

	»Ich tue genau das«, bestätigte sie. »Dass sie keine Wahl haben, ist keine Entschuldigung. Sie könnten sich zusammentun und protestieren, boykottieren, die Sache in die Hand nehmen. Aber sie tun es nicht, weil sie ja nur ein kleines Rad sind, aber selbst das kleinste Rad, das blockiert, kann etwas ändern.«

	»Das ist es also, was du tust?«, wollte ich von ihr wissen. »Räder blockieren? Dir ist doch klar, was für Schäden Krieg anrichtet und du belehrst mich darüber, was man zu tun hat, um diesen Planeten zu retten?«

	»Du hast mich durchschaut«, sprach Alessia mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

	Verdattert schaute ich die rote Fee an.

	»Du willst, dass die Atlanter zurückkommen und aufräumen«, erkannte ich. »Das ist es, nicht wahr? Du willst es so weit treiben, dass sie nicht anders können, als zurückzukehren und die Menschen in ihre Grenzen zu verweisen.«

	Alessia schenkte mir ein angedeutetes Lächeln

	»Und wenn sie das erledigt haben, vernichtest du die Atlanter«, mutmaßte ich weiter.

	»Das wäre heuchlerisch«, erwiderte sie. »Immerhin liebe ich eine von ihnen.«

	Da musste ich ihr recht geben.

	»Aber sie müssen für das geradestehen, was sie hier angerichtet haben«, erklärte Alessia. »Sie haben die Welt in Chaos gestürzt und sind dann schnell und feige vor ihrer Verantwortung weggelaufen.«

	»Das stimmt«, sah ich ein.

	»Wenn sie von dir erfahren, werden sie noch eher zurückkommen«, sagte Alessia.

	»Nein«, schüttelte ich den Kopf.

	»So oder so, Daria«, entgegnete sie. »Um dich zu töten oder dich zu feiern.«

	»Wag es nicht«, ermahnte ich sie.

	»Oh, nein«, sprach die dunkle Fee und hob ihre Hände. »Ich werde nichts tun. Das werden andere.«

	Ich wusste, dass sie damit recht hatte. 

	Mein Vater Helios setzte alles daran, dass mich die Atlanter als eine der ihren akzeptieren.

	Apophis würde nichts unversucht lassen, um mich als eine Möglichkeit zur Heilung zu präsentieren.

	Keiner von diesen beiden Männern hatte mich je gefragt, was ich wollte. Denn was ich mir wünschte, war ein normales Leben. Ich hatte meine Aufgabe darin gefunden, den Orden zu modernisieren, den Rassismus in ihm abzuschaffen, um dann daran zu arbeiten, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

	Mein Vater und mein Onkel wollten mich von dieser Welt wegholen. Genau das wurde mir in diesem Moment klar. Aber das würde nicht passieren. Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte.
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	Sobald ich den alten Tempel in der Ferne sehen konnte, holte ich mein Handy hervor und rief Areion an. Er würde immer noch einige Zeit unterwegs sein, aber mir ging es in dem Moment auch darum, seine Stimme zu hören.

	Dieser Ort wurde zweifelsohne instand gehalten, denn die fast schon grelle, orangerote Farbe, mit dem der T-förmige Torbogen und auch die unteren zwei Drittel des Tempels lackiert worden waren, schien nicht im Geringsten der Witterung anheim zu fallen. 

	Das ausladende, quadratische Dach sah wie ein Hut aus, dessen Spitzen sich Richtung Himmel reckten. Es machte selbst ebenfalls das obere Drittel des Gebäudes aus. Das Dach war dazu um einiges breiter als der Rest des Bauwerks. Dennoch machte es nicht den Eindruck, dass es auf die darunterliegenden Stockwerke Last ausübte. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an einen Pilz.

	Als ich auflegte, passierten wir gerade den großen Torbogen, der zum Vorplatz des Tempels führte, der ein dutzend Stufen über seiner Umgebung thronte. Rechts und links vom Treppenaufgang standen die Statuen zweier sich zugewandter Füchse, deren Köpfe sich in Richtung des Torbogens drehten. Beide hatten ein rotes Halstuch umgebunden, welches mit Gold abgesetzt war und sie beide trugen einen Schlüssel im Maul. Direkt hinter ihnen standen zwei hohe Laternen, deren oberer Teil dem Tempel nachempfunden zu sein schien.

	Ich wagte es nicht, von Kamis Seite zu weichen, in der Sorge, dass es ihr schlechter gehen könnte, doch erlaubte ich meinen ›Schwertern‹ den uralten Tempel zu erkunden.

	Es war Alessia, die Kami mühelos hochhob, um sie in den Tempel zu bringen. Sie überließ es mir, ihnen zu folgen und die Lanze zu tragen.

	Je öfter ich diese Feenwaffe berührte, desto mehr schien ich ein Gefühl für sie zu bekommen. Darüber hinaus erstaunte es mich, dass die dunkle Fee mir ohne Weiteres ihre Waffe überließ.

	Vertraute sie mir?

	Oder war es vielleicht ein Test?

	Letzten Endes konnte ich es nicht wissen, also versuchte ich, mir darüber keine weiteren Gedanken zu machen.

	Alessia trug ihre Geliebte die von Fuchsstatuen gesäumten Treppen hoch. Die Figuren waren mit roten Bändern geschmückt oder angemalt. Mir wurde klar, dass die dunkle Fee diesen Ort nicht nur ausgewählt hatte, um den Standort ihrer Zuflucht vor Areion zu verbergen. Alessia hatte Kami hergebracht, für den Fall, dass sie starb. 

	Ich spürte die Bedeutung dieses Ortes in meinen Adern. Er hatte etwas Heiliges an sich. Vielleicht war er sogar der Begründungsort für den Glauben an die Fuchsgottheit.

	Mir war klar, dass dieser Tempel auch für Kami und Alessia wichtig war.

	Seit Jahrtausenden waren die beiden Liebende. Sie hatten Aufstieg und Fall von Königreichen erlebt. Beide Geächtete ihres Volkes und doch niemals allein. Wie viele Lieben hatten sie sterben sehen, einfach nur weil das Leben eines Menschen im Vergleich mit der Ewigkeit so kurz war?

	Der Gedanke ließ mich schlucken. 

	War es das, was mir hier auf der Erde bevorstand? 

	Würde Areion überhaupt die ganze Zeit auf dieser Welt mit mir verweilen können?

	Wie viele würde ich lieben und schätzen lernen, nur um sie an den Tod zu verlieren?

	Was, wenn ich zwar Kinder bekommen könnte, diese aber sterblich waren?

	Ich hatte schon einige Menschen verloren. Doch dies war stets durch Gewalt geschehen.

	Ich hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, dass ich anderen beim Altern würde zusehen müssen. Meine Mutter und Reginald … das wäre noch natürlich. Doch all jene, die mit mir nach Japan gekommen waren, aber vor allem auch Helena, die mich eigentlich überleben müsste.

	Auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte, dass mein Vater mich nach Atlan holen wollte, um mir genau diesen Schmerz zu ersparen, erkannte ich, dass es durchaus eine Lösung für mich sein konnte, noch mehr Schmerz zu entgehen.

	Ich verlor mich in meinen Gedanken, Sorgen und Ängsten, bis die Zeit schließlich vorüber war.

	In der ganzen Zeit hatte sich Kamis Zustand nicht verändert. Ich versuchte, dies als etwas Positives zu betrachten.

	Wieder folgte ich Alessia mit ihrer Lanze. Dieses Mal ging es in die andere Richtung auf den Vorplatz des Tempels.

	Als die dunkle Fee den Atlanter vor seinem Wagen stehen sah, zeigte sie keinerlei Reaktion, nicht einmal der Rhythmus ihrer Schritte veränderte sich.

	»Auf den Beifahrersitz«, wies Areion sie an und schenkte mir dabei ein Lächeln.

	Alessia tat, wie ihr geheißen. Sie legte ihre Geliebte mit einer Vorsicht und Behutsamkeit ab, die nur umso deutlicher machte, was sie für diese Frau empfand. Sie verkrampfte sich, als sich die Flügeltüren des Wagens schlossen, und sah mich mit einer Hilflosigkeit an, die mir die Tränen in die Augen trieb.

	»Es muss erst eine Analyse gestartet werden, um zu sehen, was getan werden muss«, versuchte ich ihr die Situation zu erklären.

	Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass Alessia fürchtete, Areion würde mit Kami davonfliegen, aber die Tatsache, dass ich bei ihr stand, schien ihr ein wenig Ruhe zu geben. Das lag vermutlich daran, dass sie sich nicht vorstellen konnte, Areion würde mich einfach so zurücklassen.

	Nach einigen Minuten öffnete sich die Fahrertür und Areion stieg aus. Hinter ihm schloss sich Pegasos wieder.

	»Du hattest recht, Daria«, sagte er zu mir. »Es sind Nanitozyten in ihren Körper eingedrungen, die Kamis eigene angegriffen und zerstört haben. Apophis ist es gelungen, Symbionten in Parasiten zu verwandeln.«

	»Kannst du ihr helfen?«, fragte Alessia ängstlich.

	»Ja«, antwortete Areion geradeheraus.

	Die dunkle Fee sackte zu Boden, fiel auf ihre Knie und begann zu schluchzen. 

	Sofort kniete ich mich neben Alessia. Behutsam legte ich einen Arm um sie. 

	Als ich zu Areion hochsah, konnte ich Verwirrung in seinen Augen sehen, die schnell Verständnis wich.

	»Pegasos hilft Kami dabei, mehr von ihren eigenen Nanitozyten zu produzieren, die die Eigenschaften von Darias Symbionten übernommen haben«, erklärte mein Freund weiter. »Kami wird wieder gesund.«

	»Danke«, sagte ich tonlos zu ihm.

	»Du hast ihr das Leben gerettet, Daria«, ließ er mich wissen. 

	»Danke«, murmelte Alessia. »Das werde ich euch niemals vergessen.«

	»Deswegen habe ich nicht geholfen«, sprach ich zu ihr und die rote Fee löste sich aus meiner Umarmung.

	»Das weiß ich«, erwiderte sie. »In deinem Handeln war keinerlei Berechnung zu sehen. Du wolltest einfach nur helfen. Aber dass du hier bist«, wandte sie sich an Areion, »das ist etwas, das ich niemals erwartet hätte. Vielleicht gibt es für die Atlanter noch Hoffnung.«

	»Es gibt immer Hoffnung«, meinte ich.

	Daraufhin warf Alessia mir einen Blick zu, der mir zeigte, dass sie da anderer Meinung war.

	»Apophis wird wiederkommen, wenn er erfährt, dass Kami überlebt hat«, ließ sie uns wissen.

	»Er muss es nicht erfahren«, gab ich zurück. »Du musst nur in Raserei verfallen und er wird glauben, dass Kami gestorben ist.«

	»Das würde bedeuten, etwas zu tun, was du nicht gutheißt«, entgegnete Alessia und erhob sich mit meiner Unterstützung vom Boden. »Und ich glaube nicht, dass ich Kami jetzt einfach alleine lassen kann. Also werden wir das Gegenteil tun und Trauer tragen. Das wird uns zumindest ein wenig Zeit verschaffen.«

	»Wenn du wirklich glaubst, dass Apophis kommen wird, habe ich eine einfachere Lösung«, brachte Areion sich ein. »Ich schicke euch Daimonen zu eurem Schutz mit der Order, Apophis zu fangen, sollte er erscheinen. Ihn festzusetzen, ist von höchster Priorität. Ich würde euch mein eigenes Team zuteilen. Sie sind liberal, wie ich es bin. Sie werden euch kein Leid zufügen.« 

	Alessia fiel vor Unglauben die Kinnlade herunter.

	»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand sie.

	»Du brauchst nichts zu sagen«, entgegnete ich.

	»Nimm die Lanze«, sprach sie schließlich. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um meinen Dank und meine Ergebenheit auszudrücken. Ich will, dass du sie bekommst.«

	»Ich …«, stammelte ich.

	»Der Schaft der Lanze kann, mit ein wenig Übung, seine Größe verändern«, erklärte sie weiter.

	Das konnte Areions Waffe auch. Damit war wohl mein Problem bezüglich der fehlenden Zweithandwaffe behoben, sofern ich den Rat davon überzeugen konnte.

	Vermutlich war die Lanze des Longinus nirgends sicherer als bei mir.

	»Vielleicht warten wir lieber, bis Kami über den Berg ist«, schlug ich vor.

	Alessia schien darauf nicht zu reagieren.

	»Du kannst dich zu ihr setzen«, bot Areion an und wies ihr den Weg zum Wagen.

	»Danke«, entgegnete die dunkle Fee.

	Alessia folgte Areion ohne Argwohn zu seinem Wagen. Mit einem Lächeln beobachtete ich, wie er ihr die Tür öffnete und sie auf dem Fahrersitz Platz nahm.

	Auch wenn ich Sorge hatte, dass Apophis genau darauf gespielt hatte, dass die Situation auf diese Weise endete, beschloss ich, mir deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen. Wir konnten nicht sicher sein, was genau Kamis Nanitozyten von meinen erlernten. Es war gut möglich, dass sie nur das übernahmen, was nötig war, um sich gegen die Parasiten zur Wehr zu setzen.

	Dennoch gab es die Chance, dass ihre Nanitozyten alle Eigenschaften meiner übernahmen. Es konnte sein, dass ich damit ihre Sterilität heilte. Kami war in jederlei Hinsicht Apophis‘ Versuchskaninchen.

	Wegen all dem, was heute geschehen war, konnte ich mir vorstellen, dass Apophis diesen Angriff geplant und all diese Möglichkeiten berücksichtig hatte. Er wusste, nach allem, was geschehen war, würde ich ihm niemals wieder freiwillig mein Blut geben. Doch war ihm auch klar, dass ich nicht tatenlos dabei zusehen würde, wie Kami starb.

	Und dann hatte er noch Ben geschickt.

	Automatisch ballte ich meine freie Hand zu einer Faust und legte die Finger der anderen fester um den Schaft der Lanze.

	Vielleicht war Apophis nicht davon ausgegangen, dass er gefasst werden würde. Und wenn doch, dann war ihm klar, dass meine Begegnung mit ihm bei mir alte Wunden aufriss.

	»Ein fliegendes Auto«, drang Kais Stimme an mein Ohr und riss mich aus meinen Gedanken. 

	Sofort wandte ich mich um, nur um all meine ›Schwerter‹ versammelt zu sehen. Sie starrten mich, aber auch Areion mit großen Augen an und lugten voller Neugier an uns vorbei zu Pegasos.

	Natürlich hatten sie beobachtet, wie der Wagen langsam aus dem Himmel herabgesunken war.

	»Ein fliegendes Auto!«, wiederholte Kai mit einer Begeisterung, die mich zum Lachen brachte. 

	»Dein Freund ist ein Alien?«, fragte Mark mit einer Mischung aus Skepsis und Neugierde.

	»Nein, nicht so ganz«, erwiderte ich.

	»Die Liste an Dingen, die du uns erzählen musst, wird immer länger«, stellte Sam fest, was ich mit einem Nicken bestätige.

	»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, womit ich anfangen soll«, gestand ich.

	»Areion und sein Volk wurden von uns früher als Engel verehrt«, erklärte Josie plötzlich. »Einige von uns tun das auch immer noch.«

	»Engel?«, wiederholte Kai ungläubig. »Ich sehe da aber keine Flügel«, meinte er und reckte seinen Hals, um einen Blick auf Areions Rücken zu erhaschen.«

	»Er ist gerade aus dem Himmel herabgestiegen«, wies Leo ihn darauf hin. »Stell dir vor, du lebst in der Steinzeit und das passiert. Da glaubst du auch nicht, dass das ganz normal ist.«

	»Stimmt«, pflichtete Kai ihm bei.

	»Es gibt nicht nur Menschen und Otherkin«, sagte ich. »Sondern auch Feen und Atlanter.«

	Für einen Moment breitete sich Stille aus.

	»Also gab es Atlantis wirklich?«, fragte Samson. »Es heißt doch, Platon habe sich das nur ausgedacht.«

	»Wir haben versucht, jede Spur unserer Existenz auf der Erde auszulöschen, oder zu verwischen, damit sich die Menschenvölker ohne unsere Einflussnahme weiterentwickeln«, erklärte Areion. »Zugegebenermaßen war das ein wenig scheinheilig, haben wir doch zuvor jahrtausendelang genau das getan. Und letztlich wurden von uns Atlanter zurückgelassen, die gegen uns und unsere Grundsätze Verbrechen begangen haben.«

	»Das klingt nicht wirklich engelsgleich«, meinte Mark. »Sondern eher, als ob ihr euch aus dem Staub machen wolltet.«

	»Die Menschen wurden viele Jahrhunderte lang von uns aus der Ferne beeinflusst«, fuhr Areion fort. »Dann wurde beschlossen, sich zurückzuziehen und nur gegen die Exilanten und Monster vorzugehen.«

	»Das war der Beginn der Templer«, meinte ich.

	»Der Beginn der Tafelrunde«, korrigierte Areion.

	»Das ist wirklich unglaublich«, staunte Simon.

	»Es ist viel zu verdauen und ich werde euch alles Stück für Stück erklären«, versprach ich. »Nur wird es eine Weile dauern, denn es ist wirklich eine Menge.«

	»Was ist mit den Verbotenen Artefakten?«, wollte Mark wissen. »Sind die wirklich verflucht?«

	»Im Prinzip sind sie Hightech, weiter entwickelt als menschliche Technologie«, erklärte ich.

	»Magie ist nur Wissenschaft, die wir noch nicht verstehen«, zitierte Kai. »Oder so ähnlich. Nicht wahr?«

	»Richtig«, bestätigte ich mit einem Lächeln. »Aber in den Händen von Unwissenden, oder den falschen Personen, können sie großen Schaden anrichten.«

	»Das macht Sinn«, kommentierte Mark. »Was die Schale betrifft, haben wir das ja aus erster Hand mitbekommen. Gut, dass du Caliburn hast.«

	Ich beschloss, meine ›Schwerter‹ vorerst nicht darauf hinzuweisen, dass der Gral auch ein Verbotenes Artefakt war, oder der walnussgroße, blaue, in Gold gefasste Stein, der an einer Kette um meinen Hals hing.

	In dem Moment wurde mir klar, dass die Lanze, die ich nun in einer Hand hielt, tatsächlich das achte Verbotene Artefakt war, mit dem ich in Berührung gekommen war. Acht Stück und ich war nicht einmal dreißig Jahre alt. Ich schien sie magisch anzuziehen, aber ich war Mitglied des Templerordens.

	»Was passiert gerade mit Kami?«, erkundigte sich Leo in einer Mischung aus Sorge und Neugier.

	»Pegasos hilft ihren Symbionten, sich schneller zu reproduzieren, damit sie gegen die Parasiten in ihrem Körper ankämpfen kann«, erklärte Areion.

	Schnell presste ich die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. 

	Es war nicht nötig, ihn darauf hinzuweisen, dass er meine Freunde damit ein wenig überforderte, denn es stand dick und fett in ihre Gesichter geschrieben.

	»Pegasos? Das geflügelte Pferd?«, erkundigte sich Sam und schaute dann zu dem Wagen herüber. »Das fliegende Auto hat Flügeltüren, also macht das schon irgendwie Sinn. Aber der Rest …«

	»Der menschliche Körper ist ein Wirt für viele verschiedene Mikroorganismen, wie zum Beispiel die Bakterien in unseren Darm, die uns bei der Verdauung helfen«, erklärte ich – als ich mir die Mienen meiner Zuhörer ansah, wurde schnell deutlich, dass dies nicht jedem bekannt war. »Organismen, die ihrem Wirt nicht schaden, nennt man Symbionten. Atlanter und andere humanoide Spezies haben in ihrem Blut sogenannte Nanitozyten, die ihren Wirt aktiv unterstützen. Bei jeder Spezies ist das ein bisschen anders. Ich vermute, dass das Feenvolk und die Otherkin eine andere Bezeichnung haben. Oder die Hexen. Fakt ist, dass die Nanitozyten in einem menschlichen Körper nicht lange überleben können. Den Grund dafür kenne ich nicht.«

	»Es ist nicht ganz einfach«, erläuterte Areion. »Es fehlen einige Enzyme und dadurch Nährstoffe, die die Nanitozyten zum Überleben benötigen. Deswegen ist auch der Kalorienbedarf von Nicht-Menschen höher. Dass der Mensch nicht so viel Energie benötigt, macht ihn überlebensfähiger. Ein Mensch müsste genetisch verändert werden, damit er diese Enzyme bildet. Das ist zumindest die Erklärung, die bei uns gängig ist.«

	»Das heißt, du hast auch diese Symbionten im Körper?«, fragte Kai mich geradeheraus.

	»Mittlerweile schon«, bestätigte ich. »Ich wurde ohne Nanitozyten im Blut geboren, weil meine Mutter auch keine hat. Ich kam später mit ihnen in Berührung und seitdem habe ich sie.«

	»Also habt ihr beide diese Dinger auch im Blut?«, erkundigte sich Kai bei Josie und Leo.

	Die beiden Otherkin nickten.

	»Und deswegen sollen sie böse sein?«, wunderte sich Samson und hob zweifelnd eine Augenbraue. »Was für ein Unsinn.«

	»Das ist ja total rassistisch«, murmelte Mark.

	»Meine Rede«, sprach ich.

	»Das ist der Grund für die Hexenverfolgung?«, wollte Samson nun wissen.

	»Das, aber vor allem die Tatsache, weil die Kirche es nicht akzeptieren konnte, dass es Menschen gibt, die nur mithilfe der Natur Gutes tun können. Es war eine Machtangelegenheit«, erklärte ich. »So wie immer.«

	»Deswegen hast du Josie und Leo dazu geholt«, erkannte Simon. »Wissen sie, wer du im Orden bist?«

	»Nein, bis jetzt habe ich ihnen noch nicht gesagt, dass ich die Großmeisterin bin«, verkündete ich mit einem Lächeln.

	»Sinn macht es irgendwie schon«, erwiderte Leo. »Du hast Excalibur. Sogar bei uns erzählt man sich, dass Artus der erste Großmeister war und das Schwert somit eine seiner Insignien.«

	»Ich glaube, die nächsten tausend Abende werden wirklich interessant«, kommentierte Sam.
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	Kurz darauf brachen wir auf, um zu Kamis Anwesen zurückzukehren und unsere Sachen zu packen. Nicht zu wissen, was von Apophis und Keating entwendet worden war, ließ mich zunehmend unruhiger werden.

	Am liebsten wäre ich mit Areion und Pegasos nach Hause geflogen, aber die kürzere Reisezeit wollte ich niemandem erklären müssen. Außerdem war das, was die beiden entwendet hatten, vermutlich jetzt schon nicht mehr für uns zu finden.

	Davon einmal abgesehen, würde der Prozess, in dem sich Kamis Körper nun befand, noch Stunden in Anspruch nehmen.

	Ich hoffte, dass Areion und Alessia miteinander klarkommen würden. Doch wenn die dunkle Fee die gesamte Zeit neben Kami im Wagen verbringen würde, konnte das wohl kaum schiefgehen.

	Nach weiteren drei Stunden saßen wir endlich im Privatflugzeug des Tempels und machten uns auf den Weg auf die Rollbahn.

	Es war schön zu beobachten, wie gut die beiden Neulinge sich in mein Team einfügten und von den alten Hasen aufgenommen wurden. Umso mehr gefiel mir die Tatsache, dass sie einander mit echtem Interesse begegneten.

	Mir war klar, dass ich eigentlich versprochen hatte, ihnen alles über mich zu erzählen, oder zumindest ein bisschen davon. Jedoch hatten die Ereignisse und vor allem mein Versuch, Kami zu retten, mich sehr viel Kraft gekostet. Ich war müde und hungrig.

	»Hier«, riss mich Sam aus dem Schlummer, in den ich unbewusst abgedriftet war. »Du sagtest, du brauchst mehr Kalorien und das mit Kami muss anstrengend gewesen sein.«

	Blinzelnd richtete ich mich auf und sah auf das, was Samson mir anbot: fünf verschiedene Schokoriegel.

	»Das ist lieb von dir, danke«, entgegnete ich und nahm sie entgegen.

	Sam machte keine Anstalten, wegzugehen, also bot ich ihm an, sich zu mir zu setzen, denn der Platz mir gegenüber war unbelegt.

	Ich hatte vorgehabt, Ratsmitglied Cross mit dem Satellitentelefon des Flugzeugs anzurufen, sobald wir auf unserer Reiseflughöhe waren. Dass elektronische Gerätschaften ein Flugzeug abstürzen lassen konnten, war nur eine urbane Legende. Tatsächlich wollte man mit dem Verbot verhindern, dass der Lärmpegel durch all die Anrufe ins Unermessliche stieg.

	»Ich verstehe, warum du uns nichts gesagt hast«, begann Samson. »Und ich glaube, du solltest uns auch weiterhin nicht alles sagen.«

	»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt, aber auch ein wenig besorgt.

	Was wollte er damit andeuten? Gab es einen Spion unter den ›Schwertern‹?

	Zugegeben, Leo und Josie waren neu. Nur weil ich Leo schon ein paar Mal begegnet war, bedeutete das nicht, dass ich ihn kannte. Und dazu kam Josies Groll gegen die Mörder ihres Geliebten.

	Nun musste ich mir auch die Frage stellen, wie gut ich meine Jungs eigentlich kannte. Immerhin hatte ich sie die letzten Jahre durchweg auf Distanz gehalten und nur alle paar Monate mit ihnen gefeiert. Kannte ich sie deswegen besser? Ja, ich neigte dazu, sie als meine Freunde zu sehen, aber das lag daran, dass ich sie mochte. Nur waren sie das auch wirklich?

	»Es ist unsere Aufgabe und uns eine Ehre, dich zu beschützen, Daria«, meinte Sam, »aber mach nicht den Fehler, uns deshalb blind zu vertrauen.«

	Zugegeben, ich fühlte mich durch Sams Worte vor den Kopf gestoßen, aber es änderte nichts daran, dass er recht hatte.

	»Es gibt einen Grund, warum die anderen Spezies sich nicht offenbaren«, fuhr er fort und stockte, als sein Blick auf die ungeöffneten Schokoriegel fiel.

	Ich verstand das als Aufforderung. Schnell öffnete ich eine Verpackung und biss ein Drittel des Riegels ab. Dann begegneten sich unsere Blicke.

	Samson Cross war der Neffe von Michal Cross, des Sicherheitschefs des Tempels und das Ratsmitglied, dem ich am meisten vertraute. Sam war der ruhigste meiner ›Schwerter‹ und übernahm oft die Nachtschicht, oder die Wache, wenn ich mit den anderen feiern ging oder einen Filmeabend machte. Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich jemals gesehen hatte, wie er Alkohol trank. Sams Verhalten hatte ich damit abgetan, dass er introvertiert und pflichtbewusst war, nur stimmte das?

	»Dass wir gesehen haben, was du für Kami getan hast, könnte gefährlich werden«, sagte Sam schließlich. »Was, wenn jemand, den wir lieben, schwer krank wird? Du kannst nicht ehrlich davon ausgehen, dass wir dich nicht um Hilfe fragen werden, oder Areion.«

	Da musste ich ihm recht geben.

	Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Sam sprach weiter: »Du musst den anderen deutlich machen, dass du so Sachen wie Krebs nicht einfach heilen kannst.«

	»Ich verstehe«, erwiderte ich und biss noch ein Stück vom Schokoriegel ab.

	Es gab nur eine Erklärung: Sam sprach aus eigener Erfahrung, oder aber im Auftrag einer anderen Person. Hatte er selbst ein Geheimnis?

	»Warum warnst du mich?«, wollte ich von ihm wissen und schob mir dann den Rest des Riegels in den Mund.

	»Mein Vater«, erwiderte er und sprach jedes Wort leiser aus. »Er war nicht irgendein Austauschstudent, der meine Mutter geschwängert und sitzen gelassen hat. Er … war etwas anderes.«

	Ich wollte nicht anmaßend sein und nachfragen, was sein Vater war, denn es war egal. Mir war klar, worauf Sam hinauswollte.

	»Als mein Onkel mich für die Garde vorschlug, hätte ich niemals geglaubt, aufgenommen zu werden, und dann hast du mich auch noch zu deinem Schwert gemacht«, fuhr Sam fort und zum ersten Mal erlebte ich ihn emotional. »Das hat allem einen Sinn gegeben. Nur glaube mir, dass ich weiß, wie es ist, wenn Geheimnisse gegen einen verwendet werden. Deswegen bitte ich dich, vorsichtig mit dem zu sein, was du uns sagst. Es ist jetzt bereits viel zu gefährlich.«

	»In Ordnung«, antwortete ich. »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit und auch für deine Warnung.«

	Sam nickte knapp und wollte aufstehen.

	»Bitte, bleib«, bat ich ihn.

	Was sein Vater wohl war? Oder ist?, hörte ich Kallisto in meinem Kopf rätseln.

	Das ist nicht wichtig, gab ich zurück.

	Ob er noch Kontakt zu ihm hat?, wunderte sich die Fee im Schwert.

	Ist das wirklich wichtig?, meinte ich genervt.

	Wie wohl Bens Beziehung zu seinem Vater ist? Ob er seine beiden Halbgeschwister kennt?

	»Verdammt«, murmelte ich und lenkte damit Sams Aufmerksamkeit von der Wolkendecke außerhalb des Flugzeugs auf mich. »Ich hab nur laut gedacht.«

	Wenn er wüsste, schmunzelte Kallisto.

	Ich hatte mich bewusst dazu entschieden, Ben bei Kami und Alessia zu lassen und ihn nicht in den Kerker des Tempels zu überführen. Einmal davon abgesehen, dass es Freiheitsberaubung war, war ich mir absolut sicher, dass Apophis fest damit rechnete, dass Ben bei mir Gefühle auslösen würde. 

	Das tat er auch. Ich hatte ihn mitnehmen und zu Apophis befragen wollen. Mich beschäftigte die Frage, wie ähnlich Ben Noah wohl war, und ob er irgendwann auch den Verstand verlieren würde. Allerdings wurde ich den Verdacht nicht los, dass Noahs Schicksal von Lilith beeinflusst worden war. Nun, da ich Alessias Fähigkeiten gesehen hatte, glaubte ich das noch mehr.

	Doch Ben hatte Kami fast getötet. Er war bei dem Trupp dabei gewesen, der Kamis und Alessias Zuhause angegriffen hatte.

	Jeden anderen Soldaten hätte ich bei den beiden gelassen und genau deshalb saß Ben nun nicht mit in diesem Flugzeug.

	Ich habe so viele Fragen an ihn, sagte ich zu Kallisto. Aber ich bezweifle, dass er die Hälfte beantworten könnte, oder dass die Antworten, die ich von ihm erhielte, mich zufriedenstellen würden. Vermutlich würden sie mir einfach nur wehtun.

	Die Art und Weise, wie Ben mich angesehen hatte, untermauerte meine Vermutung. Er kannte mich nicht und empfand nichts für mich.

	Die Erkenntnis, nicht zu wissen, was mit diesem Ben geschehen würde, beschäftigte mich weitaus mehr, als ich mir eingestehen wollte. Vor allem ärgerte mich das. Ben war nicht Noah und auch nicht meine zweite Chance, alles mit Noah in Ordnung zu bringen. Selbst der Noah, den ich kannte und liebte, schien niemals die Person gewesen zu sein, die Apophis’ Sohn tatsächlich gewesen war.

	Viel wichtiger war doch, dass ich in Kami und in Alessia zwei neue Verbündete gefunden hatte. Noch viel bedeutsamer war aber, dass Areion gekommen war, um der Geächteten zu helfen. 

	Trotzdem war ich mir nicht ganz sicher, ob es so uneigennützig war, wie es den Anschein hatte. Denn es bot sich ihm die Gelegenheit, Apophis zu fangen. 

	War ihm das bewusst gewesen, noch bevor er seine Hilfe angeboten hatte?

	Oder hatte er dies erst erkannt, als er vor Ort war?

	Selbst wenn der Geächtete nicht erschien, so hatte Areion ein Auge auf eine andere Exilantin.

	Es gefiel mir nicht, solche Gedanken über ihn zu haben, aber Atlanter waren nun mal oft berechnend. Nur weil ich ihn mit jeder Faser meines Daseins liebte, durfte ich ihm gegenüber nicht blind sein.

	Etwas Ähnliches hatte ich nun auch über meine Freunde gelernt. Nur weil ich sie sehr mochte und sie mir wichtig waren, durfte ich nicht davon ausgehen, dass ich ihnen blind vertrauen konnte oder dass sie mich nie enttäuschen würden.

	Also würde ich es Sam nachtun und ihnen so viel sagen, wie es möglich war, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen.

	Nachdem ich meine Schokoriegel verputzt hatte, ging ich nach vorne durch den Vorhang, hinter dem sich nicht nur die Snacks verbargen, sondern auch das Satellitentelefon befand.

	Von dort aus rief ich Cross an, obwohl mir klar war, dass es sehr spät in der Nacht sein musste, oder eben sehr früh – ja nachdem, wie man es sah.

	»Cross?«, meldete sich das Ratsmitglied müde.

	»Daria hier«, erwiderte ich.

	»Wir haben mittlerweile herausgefunden, wie sie es gemacht haben«, kam Michael Cross sofort zum Punkt. »Keatings Sicherheitsfreigabe wurde nie heruntergestuft und so konnte sie einfach in den geheimen Archiven herumspazieren, ohne behelligt zu werden.«

	»Ist noch mehr gestohlen worden?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, sagte Cross. »Die Schatzmeisterin und ich überprüfen jetzt jeden einzelnen Fluchwächter in dem Bereich, für den ich die Befugnisse habe.«

	»Hätten sie denn mehr als die Kiste mitnehmen können?«, erkundigte ich mich.

	»Vielleicht eine Kiste mehr, was die Zeit betrifft«, antwortete Cross. »Nur während des Überfalls, bei dem die Schale eingesetzt wurde, waren sie auch hier unten und hatten wesentlich länger Zeit.«

	»Scheiße«, fluchte ich flüsternd.

	»Allerdings«, kommentierte Cross.

	»Schick ein Team ausgewählter Gardisten, die für die Katakomben ausgebildet wurden, zum Flughafen«, beauftragte ich ihn. »Ich komme sofort zum Tempel, um euch zu unterstützen. Ich werde die ›Schwerter‹ nach Hause schicken, es war ein anstrengender Tag und sie brauchen Ruhe.«

	»Die Ruhe brauchst du auch«, merkte Cross an. »Vor allem müssen wir herausfinden, was Keating mit dem entwendeten Gegenstand vorhat.«

	»Das können wir nur, wenn ich weiß, was in dem Fluchwächter eingeschlossen war«, entgegnete ich. »Es muss etwas sein, dass man nicht einfach so mit sich herumtragen kann, sonst hätte sie die Kiste doch nicht mitgenommen.«

	»Ich fürchte, dass was immer sich darin befand, unglaublich gefährlich ist, Daria«, sprach Cross besorgt. »Sonst wüsste zumindest die Schatzmeisterin, was es ist. So kann es nur in dem Notizbuch des Großmeisters stehen, zu dem Keating auch Zugriff hatte.«

	»Und sonst wäre Keating in der Lage gewesen, den Fluchwächter vor Ort zu öffnen«, erkannte ich. »Über die Jahrhunderte wurde die dazu nötige Sprache falsch weitergegeben. Vielleicht hat sie deshalb einfach die Kiste mitgenommen.«

	Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich von der Schatzmeisterin eine Einführung in mein Amt bekommen hatte. Das war ihre Aufgabe, da ein Großmeister für gewöhnlich nicht in der Lage war, seinen Nachfolger über alles aufzuklären.

	Das besagte Buch lag im Safe des Amtszimmers.

	Die Schatzmeisterin hatte vor meinen Augen den Code des Safes gelöscht, weshalb ich eine neue, beliebig lange Nummer eingeben sollte.

	Die Frage, die ich mir jetzt vor allem stellte, war: »Hatten die beiden genug Zeit, um in mein Büro zu gehen und sich am Safe zu schaffen zu machen?«

	»Heute nicht, beim Überfall vielleicht«, lautete die Antwort.

	Ich hatte selbst mit meinen Nanitozyten ein mit einem Handabdruckscanner verschlüsseltes Schloss geknackt. Apophis war dazu in der Lage ein Tastenfeld zu knacken.

	»Du hast sicherlich schon veranlasst, jeden, der mit diesem Raub zu tun hat, festzusetzen?«, wollte ich von Cross wissen.

	»Nein«, antwortete er. »Sie haben sich alle aus dem Staub gemacht. Keating hat ihre Loyalisten wohl gewarnt, als ihr klar war, dass der Diebstahl dieses Mal auffallen wird.«

	»Ich hätte sie ins Exil schicken müssen«, warf ich mir selbst vor.

	»Das mag sein, Daria«, entgegnete Cross. »Aber du hast es aus den besten Gründen nicht getan. Dich jetzt deswegen ans Kreuz zu nageln wird die Situation nicht verändern.«

	»Ich weiß.«
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	Ich hatte die wirre Zahlenkombination aus meinem Kopf mit Leichtigkeit abgerufen. Ich hatte den Safe und seinen Inhalt nicht mehr angerührt, seitdem dieses Büro an mich übergegangen war. Jetzt hatte ich es erst getan, nachdem ich den Raum nach Wanzen hatte absuchen lassen.

	Die Reue lag schwer in meinem Magen, denn ich hatte Keating nicht aus reiner Herzensgüte im Rat behalten. Ich hatte es aus Hochmut und Naivität getan. In der Hoffnung, sie würde mit der Zeit dennoch mit ihrem Wissen einen Beitrag leisten, aber das hatte sie nur recht selten getan.

	Letzten Endes hatte es sie dazu befähigt, Hochverrat zu begehen.

	Ich nahm den Folianten, der so alt war, dass er nicht einmal einen stabilen Umschlag hatte, und legte ihn auf meinen Schreibtisch. Es gab mehrere davon. Dieser hier beinhaltete das Verzeichnis der Verbotenen Artefakte, die aufbewahrt oder zerstört worden waren.

	Von Angst und Selbstvorwürfen gequält, schlug ich den Lederumschlag auf und schaute auf die erste Seite. Darauf stand in Latein eine Einführung und eine Anleitung geschrieben, wie die Artefakte verzeichnet werden mussten. Die Größe und Maße des Fluchwächters, den individuellen Spruch zum Öffnen desselben, eine genaue Zeichnung des Gegenstands, sowie jedes ach so kleine Detail.

	Am freiliegenden Einband waren die Blätter mit breiten Lederbändern zusammengenäht worden, also suchte ich nach einer Stelle, die deutlich machte, dass eine Seite entwendet worden war.

	Es gab keinen Hinweis. Also ging ich zurück zum Anfang und legte die zweite Seite frei. Es war ein Bild des Grals. Direkt blätterte ich weiter bis zur nächsten Zeichnung. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich es sah.

	Es war ein langes, um sich selbst gedrehtes Horn, dass den Eindruck erweckte, es würde von einem Tier stammen.

	Sofort las ich die ersten Zeilen über das Artefakt.

	»Das Horn von Jericho, durch welches die Mauern der heiligen Stadt selbst fielen«, las ich laut. »Wenn das Widderhorn geblasen wird und ihr den Hörnerschall hört, soll das ganze Volk in laut schallendes Geschrei ausbrechen. Darauf wird die Mauer der Stadt in sich zusammenstürzen; dann soll das Volk hinübersteigen, jeder an der nächstbesten Stelle.«

	Das war ein Zitat aus der Bibel.

	»Oh nein«, sagte ich zu mir selbst und vergrub das Gesicht in meinen Händen. 

	Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.

	Ende
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	Im Folgenden erhaltet ihr eine kurze Übersicht über alle Charaktere, die in den vergangenen Erzählungen erschienen sind oder erwähnt wurden.

	Alphabetisch sortiert nach Spezies und Vornamen.

	 

	Atlanter

	Areion Poseidon, auch Ryan P. Seydn oder Ryan Weir, Titan, Abgesandter Atlans auf der Erde

	Helios Och Apollon, Darias leiblicher Vater, Titan

	Kainis, Teil von Areions Team, Daimon

	Kerykon, Teil von Areions Team, Daimon

	Phaia, Teil von Areions Team, Daimon

	 

	Erleuchtete

	Adelaide Keating, ehemalige Großmeisterin des Ordens, Verräterin am Templerorden, ehemalige Professorin an Darias Universität, im Bunde mit Apophis?

	Felice Segantini, ehemalig Darias beste Freundin und von Apophis / den Erleuchteten auf Daria angesetzt, es ist unklar, ob sie jetzt Lilith dient.

	Jack (Nachname unbekannt, vermutlich tot), Felices Freund

	 

	Exilanten

	Apophis Marduk, Sohn des Erebos, auch bekannt als Loki, Luzifer und Prometheus, ehemaliger Titan

	Kami Inari oder Kaminari, ehemalige Assistentin von Apophis, Alessias Geliebte

	 

	Feenvolk

	Alessia (Zugehörigkeit unbekannt), auch der zweite Reiter, Kamis Geliebte, dunkle Fee

	Galahad at Avalon, Prinz von Avalon, Sohn von Gwenwhyvar

	Gwenwhyvar at Avalon, Königin von Avalon, Nimues Tochter, Galahads Mutter

	Kallisto at Albion, Prinzessin von Albion, Seele in Caliburn (»aus Kallisto geboren«) übertragen

	Lilith, auch Nemesis, der Tod, der vierte Reiter, dunkle Fee

	Nimoe at Avalon, auch der erste Reiter, Gwenhwyfars Mutter, aufgelöst in die Krone, dunkle Fee

	Pandora (Zugehörigkeit unbekannt), auch der dritte Reiter, dunkle Fee

	 

	Menschen (ohne Zugehörigkeit)

	Annabelle Yako, Ehefrau von Apophis, eingeweiht

	Frau Wagner (Vorname unbekannt), Noahs und Markus‘ leibliche Mutter, unwissend

	Hana Yako, Apophis' vermeintlich sterbliche Tochter mit Annabelle, unwissend

	Harald Martin, Dekan der Universität, unwissend

	Jules (Nachname unbekannt), Reginalds Nachbar, Student an Darias Uni, unwissend

	Markus Wagner, Noahs Bruder, Priester, eingeweiht

	Nikolas Yako, Apophis vermeintlich sterblicher Sohn mit Annabelle, unwissend

	Robert Wagner, Noahs Ziehvater, Markus‘ Vater, unwissend

	 

	Otherkin

	Helena Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Adoptivtochter von Reginald und somit Adoptivnichte von Daria

	Josefine »Josie« (Nachname unbekannt), (Typ unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Karina Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Ehefrau von Reginald und somit Schwägerin von Daria

	Keiko (Nachname unbekannt), Kitsune (Fuchsgeist), Kamis persönliche Dienerin / Vertraute

	Leo (Typ unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Pegasos (Nachname unbekannt), (Typ unbekannt), nun künstliche Intelligenz von Areions Gefährt

	Peter Wolfen (Typ unbekannt), Hauptmeister und ehemaliger Kollege von Richard

	 

	Templer

	Alex Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

	Carmen Maas, Darias Assistentin

	Clarice St. Claire (ap Teine), verschollene, ältere Schwester von Geraldine und somit Darias Tante

	Eloise Deveraux (geb. Chevalier), Archäologin und Kollegin von Daria, Ehefrau von Tom, Lilys Adoptivmutter

	Esther (Nachname unbekannt, verstorben), Gabriels Partnerin in der Garde

	Gabriel St. Claire (verstorben), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gardist

	Geraldine St. Claire (ap Teine), Darias Mutter

	Hannibal da Silva, Toms Vater, Teresas Onkel, Ratsmitglied, Daria zugewandt

	Hektor Cross, Michael Cross‘ letzter verbliebener Sohn, ›Schild‹ von Daria, Ex-Gardist

	Jason Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

	Kai (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Lily Deveraux, Eloises und Toms Adoptivtochter

	Maria Maron, Patricks Mutter, Ratsmitglied, Daria abgeneigt

	Mark (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Mathieu Diaz, Leiter der Ausgrabungsstätte

	Michael Cross, Hektors Vater, Samsons Onkel, Ratsmitglied, Sicherheitschef / General des Tempels, Daria zugewandt

	Patrick Maron, Marias Sohn, Keatings Assistent an der Uni und im Tempel

	Richard Russel-St.Claire (verstorben), Darias Ziehvater

	Sadiq Al-Raddi, Sicherheitschef der Ausgrabungsstätte

	Samson »Sam« Cross, ›Schwert‹ von Daria, Hektors Cousin, Michaels Neffe

	Simon Ritter, Anführer von Darias ›Schwertern‹

	Teresa da Silva, Hannibals Tochter, Darias Trainerin, Toms Cousine, ›Schild‹ von Daria

	Tom Deveraux, Eloises Mann, Lilys Adoptivvater, Hanibals Neffe, Darias Ex-Verlobter, ehemaliges ›Schild‹ von Daria

	Valerie St. James, Carmens ehemalige Freundin

	 

	Sonstige

	Bastet, biomechanischer Wächter von Daria in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln und hat die Fähigkeit des Juwels absorbiert

	Ben, Klon oder Zwilling von Noah, Sohn von Apophis, Scharfschütze, arbeitet eventuell für die Erleuchteten

	Daria Kirke St. Claire (ap Teine), (Spezies unbekannt), Tochter von Geraldine und Helios, Großmeisterin des Templerordens, Freundin der Otherkin, Heilige der Otherkin

	Noah Wagner (verstorben), Markus‘ Halbbruder, Darias ehemals bester Freund, vernichteter Untoter

	Reginald Peterson, Naphil (Halbatlanter), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gelehrter des Tempels, Spion für die Atlanter, Ehemann von Karina, Adoptivvater von Helena

	Sachmet, biomechanischer Wächter von Reginald und seiner Familie, in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln und hat die Fähigkeit des Juwels absorbiert

	
Wenn Du willst, geht es weiter mit:

	 

Das Horn

	Forbidden Artefacts 8

	Hat Dir Die Lanze gefallen?

	 

	Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen.


Das Horn

	Forbidden Artefacts 9

	Ein Klang, der die Welt für immer verändert.

	 

	Eines Morgens erklingt in ganz London ein sekundenlanger, donnernder Ton, der an ein Nebelhorn erinnert.

	Anfänglicher Verwirrung folgt Panik, als sich scheinbar willkürlich Menschen in Monster verwandeln und jeden Nicht-Verwandelten auf brutalste Weise angreifen.

	Die ganze Welt schaut atemlos zu.

	Vor Ort sind die Krieger des Templerordens ob der Masse der rasenden Otherkin absolut überfordert. Der Großmeister schickt Schwert und Schild, sowie Gardisten, um zu helfen und die Quelle des Übels zu bergen: Das Horn.

	 

	Das Horn ist der neunte Teil der Forbidden Artefacts-Reihe und kann nicht ohne Kenntnis der anderen Teile gelesen werden.

	


Das könnte Dich auch interessieren:

	 

	Blood Consort: Die Blutgemahlin (Blood Empires 1)

	von D.S. Wrights (Frauke Besteman)

	 

	Ich bin eine Scarlet. Man nennt mich Rose.

Rose gehört zu den »Roten«. So nennen die Vampire die Menschen, die als Sklaven in den Blood Empires geboren werden, der Schattengesellschaft der Vampire unter den Menschen. 

Seitdem Rose im zarten Alter von zehn Jahren zu einer Scarlet gemacht wurde, kennt sie nur noch ein Ziel: Die Blood Consort - die Blutgemahlin - des Vampirältesten Augustus Aurelius zu werden, an dessen Hofe sie ausgebildet wird. Denn nicht nur bietet diese Position Macht, Einfluss und die Chance, selbst ein Vampir zu werden, sondern auch die Möglichkeit, ihre Mutter wiederzusehen und ihren Vater kennenzulernen.

Doch dann kehrt der berühmt-berüchtigte Crimson Armand zurück an den Hof seines Vaters, der als Halb-Vampir nicht nur eine der rarsten Kreaturen ist, sondern sich als größte Herausforderung für Rose herausstellt.

Denn Rose ist wild entschlossen, ihr Ziel zu erreichen. Koste es, was es wolle und wenn es sein muss, auch ihr Herz.

Blood Consort ist der erste Teil der Blood Empires Reihe, die nicht unabhängig voneinander gelesen werden kann. Dieser Roman enthält düstere Themen, die für zartbesaitete Leser verstörend sein könnten.
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